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Editorial 

Als die Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft (FTG) am Mittwoch, den 19. Mai turnusmä-
ßig ihre Mitgliederversammlung abhielt, war bekannt, dass ihr Präsident schwer er-
krankt im Israelitischen Krankenhaus am Orchideenstieg in Hamburg liegt. Die 
einstimmige Wiederwahl für eine weitere Amtszeit drückte dann auch den innigen 
Wunsch des Gremiums aus, er möge alsbald gesunden, um die erfolgreiche Präsident-
schaft fortzusetzen. Die Protokolle wurden geschrieben und alles schien seinen ge-
wohnten Gang zu nehmen. So traf uns die Nachricht dann auch völlig unvorbereitet: 
Nur wenige Stunden nach seiner Wiederwahl war unser Präsident, Prof. Dr. Lars 
Clausen, am Donnerstag, den 20. Mai verstorben. 

Nahezu ein halbes Menschenleben war Lars Clausen Präsident der 1956 gegründe-
ten FTG. In einem Interview für die FTG-Chronik sagte er über diese Zeit: „Da wurde 
ich also [1977] Vizepräsident der FTG und ganz kurz danach wurde Herr Scharfen-
berg sehr krank und legte dieses Amt zurück – und zack – war ich dran!1 […] Im 
ersten Jahr meiner Präsidentschaft – wir sind im Jahre 1979 – sagte ich dann zu mir: 
„Du kannst nicht Präsident von irgendwas sein, was `ne halbe Sache ist. Da steht die 
Satzung und Tönnies ist wirklich skandalös unbekannt. Du kennst ihn ja selber nicht, 
du hast dich mit dem Nachlaß befaßt und du kennst ein paar Leute – was ist zu tun? 
Entweder nimmst du das ernst, dann mußt du daran und dann muß die Wissenschaft 
her. Es gibt sonst nichts!“ Dieser Entschluss wurde von Lars Clausen in die Tat 
umgesetzt und Ferdinand Tönnies nachhaltig wiederbelebt. Ausdruck davon sind sechs 
`Internationale Tönnies-Symposien´, das letzte 2007 in Paris. Das nächste soll 2011 in 
Husum stattfinden. Seit 1998 erscheint im Auftrag der Kieler Ferdinand-Tönnies-
Gesellschaft 24-bändig die `Ferdinand Tönnies Gesamtausgabe´ bei Walter de Gruyter 
in Berlin und New York, dazu zwei Schriftenreihen und das Tönnies-Forum. 
Gemeinsam mit Alexander Deichsel und den anderen Mitstreitern hat Lars Clausen 
sein Versprechen gehalten und Ferdinand Tönnies in seinem Fach rehabilitiert. Und 
mitten aus diesem nimmermüden Schaffen hat er uns nun verlassen. Dieses Forum soll 
die bleibende Hochachtung und den Dank für die unglaubliche Arbeitsleistung unseres 
Präsidenten ausdrücken. 

Am 31. Mai durften wir in der Kirche St. Severin in Keitum auf Sylt von ihm 
Abschied nehmen. Die Gedächtnisrede von Cornelius Bickel und die Trauerrede von 
Monika Jungbauer-Gans, beide am Sarg gesprochen, stehen dann auch am Anfang 
dieses Forums. Es folgen Freunde, Mitarbeiter und Kollegen, die ihre Gedanken und 
Erinnerungen an Lars Clausen ausgedrückt und zu Papier gebracht haben. Die Form, 
die sie dafür gefunden haben, ist nicht einheitlich und soll es auch nicht sein. Sie 
drückt aber immer den großen Respekt vor der Lebensleistung dieses Menschen aus. 
Auch die Ehrung der „Deutschen Gesellschaft für Soziologie“ in der Frankfurter 

                                                           
1 Alle Zitate aus dem Editorial stammen aus: Uwe Carstens, Chronik der Ferdinand-Tönnies-

Gesellschaft. Zum 30jährigen Jubiläum des Ferdinand-Tönnies-Hauses 1962-1992, Kiel 1992, 
ISSN 0942-0843.  
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Paulskirche im Oktober „für ein herausragendes wissenschaftliches Lebenswerk“ kam 
letztlich zu spät – er hat sie nicht mehr vernommen.  

Mit großer Trauer im Herzen müssen wir begreifen, dass auch ohne ihn die 
begonnene Arbeit in seinem Sinne weiter geführt werden muss. Tröstlich ist uns, dass 
wir mit Alexander Deichsel, der mit Lars Clausen über Jahrzehnte freundschaftlich 
verbunden war, einen Nachfolger gefunden haben, der ein Garant für die Kontinuität 
der Arbeit von Lars Clausen ist. 

 
 

Wir vermissen ihn sehr: Wo er hintrat, wuchs Gras! 

 
Kiel, im Herbst 2010                                                                                 Uwe Carstens 
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Gedächtnisrede für Lars Clausen 

Von Cornelius Bickel 

St. Severin in Keitum auf Sylt, 31. Mai 2010-09-01 
 
Liebe und verehrte Frau Clausen, 
liebe Familie Clausen, 
verehrte Trauernde. 
 
Meine letzte Begegnung mit Professor Clausen fand am 27. Januar statt. Es war ein 
Gespräch nach unserem gemeinsamen Mittwoch-Seminar im vergangenen Win-
tersemester. Das Seminar galt der Philosophischen Anthropologie. Thema dieser 
Sitzung war das Werk von Claessens, einem Autor, den Clausen sehr schätzte. Es war 
ein langes Gespräch, das viele der charakteristischen Züge des Menschen, des Intel-
lektuellen und des Wissenschaftlers Clausen zeigte: Menschliche Zugewandtheit, 
sprachliche Virtuosität, geistige Brillanz, die Fähigkeit, durch einen Reichtum an 
überraschenden Analogiebildungen und damit eröffneten Einsichten die philosophi-
sche Tugend des Staunens bei dem Gesprächspartner hervorzurufen. Die Lebensjahre 
konnten der geistigen Lebendigkeit, die einen Zug immerwährender Jugend an sich 
hatte, nichts anhaben. 

Wenn ich an meine erste Begegnung mit Professor Clausen denke, dann erinnere 
ich mich an ein Gespräch Mitte der siebziger Jahre am Eingang zum Fahrstuhl in den 
achten Stock des Universitätshochhauses, in dem das Soziologische Seminar damals 
untergebracht war. Ich begegnete damals einem jungen fünfunddreißigjährigen 
Professor, der unlängst den Ruf nach Kiel angenommen hatte und auf spontane Weise 
damals bereits Hilfsbereitschaft, Ermunterung und Ermutigung vermitteln konnte und 
dazu durch seine treffende, pointierte Sprache den Alltagsproblemen ihre oft drük-
kende und stumpfe Last nehmen konnte. 

Es ging damals um vorbereitende Promotionsfragen und nicht zuletzt durch die 
Faszination, die von seiner Person ausging, entwickelten sich die Dinge dann so, dass 
ich schließlich bei ihm promovierte. 

Zwischen diesen beiden Begegnungen, der ersten und der letzten, liegen viele Jahre, 
über dreißig Universitätsjahre mit ihren Gesprächen, gemeinsamen Arbeiten, 
Seminaren und Tagungen. In diesen Begegnungen wurden Wesenszüge der geistigen 
Existenz von Clausen deutlich, die sich auch als charakteristische Grundzüge in 
seinem wissenschaftlichen Werk finden. Ich möchte versuchen, einige davon mit 
wenigen Worten uns gemeinsam vor Augen zu führen. 
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I. Sprache 

Clausen ist ein Meister der Sprache. Ihm war bewusst, dass wissenschaftliche Prosa 
eine Literaturgattung ist. Ihm gelingt es, durch Variationen des Sprachrhythmus und 
akzentuierte grammatische Umstellungen jedem Satz einen besonderen Schwung zu 
geben. Eine hohe Musikalität drückt sich in seiner Sprache aus. Nirgendwo wird man 
bei Clausen einen schwerfälligen, mit den üblichen Phrasen des heutigen Jargons 
belasteten Satz finden. Es war ihm unmöglich, etwas Langweiliges zu sagen oder zu 
schreiben. Wie ist es möglich, auch noch einfache Vorlesungsankündigungen in 
brillante Kurzessays zu verwandeln? – so fragte ich mich in frühen Jahren, wenn ich 
am Schwarzen Brett Clausens Lehrangebot las mit der Vorfreude auf den intellektuel-
len Genuss, der zu erwarten war. Sprache erweist sich im Werk von Clausen als Organ 
der Erkenntnis, nicht nur als Mittel der Darstellung. Sie ist jeweils dem soziologischen 
Gegenstand angemessen, bringt seine Dynamik, seine Brüche und Widersprüche zum 
Ausdruck. 

Dass Arno Schmidt für Clausens Sprache und Stil von großer Bedeutung ist, scheint 
mir offenkundig zu sein. Diese besondere sprachliche Virtuosität war das Medium des 
akademischen Lehrers Clausen. Seine Vorlesungen verbanden die Grundzüge seines 
geistigen Habitus: Anschauungskraft, gelenkt vom „soziologischen Blick“, dessen 
Bedeutung als Voraussetzung soziologischer Erkenntnis er immer wieder hervorhob, 
ungewöhnliche analytische Einsichten, großartige Flüge durch die Ideengeschichte 
faszinierende historische Vergleiche wirkten in seinem Vortrag zusammen.  

Zwischenfragen, von seiner Seite in den Vorlesungen rhetorischer Art, in den 
Seminaren direkt gestellt, ließen eine rein rezeptive Haltung bei den Zuhörern nicht 
aufkommen. Man war immer gefordert und wurde dazu aufgerüttelt, die eigenen 
Wissensdefizite vor dem Forum der eigenen inneren Wahrnehmung zu erkennen. Aber 
es war eine Insistenz des Fragens, die immer mit Wohlwollen verbunden war. 

Er konnte die Hörer aus seinem unerschöpflichen poetischen Fundus mit den 
jeweils zum Thema passenden Versen beschenken. Zu den besonderen Augenblicken 
zählte es, wenn er aus der Ilias zitierte, dabei aus der Tiefe seines Gedächtnisses Wort 
für Wort hervorlockte und in immer schneller werdendem Fluss dann schließlich die 
ganze Textpartie vortrug. 

Aus dieser Vertrautheit mit der Welt von Sprache und Literatur ergab sich ein 
innerer Bezug zu kultursoziologischen Fragen, der sich besonders eindrucksvoll in 
dem großen Werk über Leopold Schefer zum Ausdruck bringt, einem Werk, das 
Bettina und Lars Clausen zusammen verfasst haben. 

II. Das soziologische Werk 

Die thematische Vielfalt ist groß. Sie umfasst Themen wie Werbung, Industriesoziolo-
gie, soziologische Analyse der Jugend, den Wandel der Arbeit, Katastrophe als Form 
des extremen sozialen Wandels, Ferdinand Tönnies´ Konzeption von Gemeinschaft 
und Gesellschaft, eine große Zahl von Aufsätzen und Reden, die von der Funktion der 
Magie, über den Euro als soziale Form und Mittel der Kommunikation bis zur 
Dynamik von Menschenschlangen reicht. Zuletzt gibt es leitende Interessen, die dem 
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ganzen Werk innere Einheit verleihen. 
Die theoretische Basis wird durch eine Tauschtheorie gebildet, die zugleich eine 

Konflikttheorie ist, eine Handlungstheorie also, die ihren elementaren Baustein in der 
Figur des Sanktionstausches hat. Das dominierende Thema auf dieser theoretischen 
Basis ist der soziale Wandel und zwar der „krasse soziale Wandel“, wie er sich bei-
spielhaft in Katastrophen zeigt. Die Soziologie müsse dieser dunklen Seite der 
gesellschaftlichen Entwicklung und menschlicher Existenz gewachsen sein. Sie dürfe 
keine „Schönwettersoziologie“ sein. 

Das Phänomen der Katastrophe wird in einem zivilisationstheoretischen Horizont 
gesehen, vor dem der Untergang ganzer Gesellschaften historisch und prognostisch 
betrachtet wird. Ein anthropologischer Hintergrund wird ebenfalls einbezogen. Die 
weite zivilisationstheoretische Perspektive schließt aber nicht die praktische 
Anwendbarkeit der in diesem Rahmen gefundenen Ergebnisse aus. Die Soziologie 
muss sich praktisch bewähren. Sie soll „Rat“ geben können wie zum Beispiel im 
Hinblick auf die Schneekatastrophe oder die Pallas-Havarie. Voraussetzung für 
soziologische Erkenntnis ist der „soziologische Blick“, der seinerseits wachgerufen 
wird durch Erschütterung der Lebensnormalität, wie sie Lars Clausen in seiner Kind-
heit durch das Erlebnis des Krieges und seiner Folgen erfahren hat, worüber er in 
seiner abschließenden Vorlesung im Sommersemester 2000 auf bewegende Art Aus-
kunft gab. 

„Der Soziologe ist immer im Dienst“ und – drastisch – „Die Soziologie ekelt sich 
vor nichts“ – sind zwei weitere, von Clausen immer wieder mit Bedacht zitierten 
Maximen. Die Vorbehaltlosigkeit einer stets auf dem Sprung sich befindenden 
soziologischen Erkenntnisbereitschaft äußert sich darin. Die Kunst, auch im Staub des 
Alltags Goldkörner theoretisch relevanter Einsichten zu finden, kommt darin zum 
Ausdruck. 

Die Balance aus Analyse und Synthese, die Bedeutung theoretisch inspirierender 
Hypothesen für die empirische Erkenntnis, die Bedeutung der Grundlagenforschung 
trotz aller Postulate der empirischen Anwendbarkeit – sind weitere Topoi der so-
ziologischen Erkenntnishaltung von Clausen. 

In Clausens soziologischem Werk verbinden sich Begabungsrichtungen, die selten 
zusammen vorkommen. Die bereits erwähnte sprachlich-künstlerische Begabung, ein 
starker analytisch-wissenschaftlicher Impuls und eine von mathematisch-logischen 
Interessen inspirierte Neigung zur Bildung von Modellen und gedanklichen Schemata, 
die sich besonders in seiner Katastrophentheorie auswirkt, gehören dazu. 

Dazu kam eine organisatorische Fähigkeit, die zur institutionellen Begründung der 
Katastrophenforschung in Kiel und zur Begründung der Tönnies-Forschung und der 
Edition des Gesamtwerks von Tönnies in einer vierundzwanzigbändigen Ausgabe 
führte. 

III. Die vergessenen Denker 

Clausen fühlte sich einer Reihe von bedeutenden Autoren verbunden, deren Werk 
bisher nicht genug beachtet worden war. Im spezifisch soziologischen Bereich sind in 
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dieser Hinsicht besonders Tönnies, Borkenau und Elias wichtig. Elias wurde in den 
siebziger Jahren noch vor dem Einsetzen seines späten Ruhmes von Professor Clausen 
zu einem Vortrag nach Kiel eingeladen. Tönnies wurde durch Clausens Initiative aus 
dem Schatten des Vergessens hervorgeholt, in den ihn die Kritik René Königs aus 
Anlass seines hundertsten Geburtstages 1955 gebannt hatte. Auf philosophischem 
Gebiet gehört die Rezeption von Gotthard Günters mehrwertiger Logik für wissen-
schaftstheoretische Probleme der Katastrophentheorie in diesen Rahmen. Auf literari-
schem Gebiet sind es Leopold Schefer und Arno Schmidt, denen Clausen auch unter 
dem Aspekt einer Entdeckung oder Wiederentdeckung und einer angemessenen 
Würdigung sich gewidmet hat. In dieser Haltung verbindet sich Unabhängigkeit des 
Urteils mit einem Gerechtigkeitsimpuls. 

IV. Antike 

Clausen dachte groß von Bildung und Universität. Wenn ich jemals einen Menschen 
erlebt  habe, der die befreiende und beglückende Wirkung von Bildung durch seine 
eigene Existenz zum Ausdruck gebracht hat, dann ihn. Die Vertrautheit mit den alten 
Sprachen und der Kultur der Antike war für ihn seit seiner Schulzeit im Hamburger 
Christianeum von besonderer Bedeutung. Der Bezug auf die Antike bot ihm stets die 
Möglichkeit, durch Vergleich moderne Strukturen, Institutionen oder Begriffe zu 
relativieren und in ihrer historischen Kontingenz sichtbar werden zu lassen. Die 
Antike war in seinem Denken das „Alter Ego“, mit einem Ausdruck von Tönnies zu 
sprechen, der modernen europäischen Zivilisation. Mit dieser virtuos gehandhabten 
Kunst des historischen Vergleichs steht Clausen in der großen Tradition der 
soziologischen Klassiker, die alle in ihrer Art von dieser Betrachtungsweise Gebrauch 
gemacht haben. Mit Clausens Generation dürfte diese Fähigkeit mangels Vertrautheit 
mit den alten Sprachen verlöschen. 

Schluss 

Professor Clausen hat den Besuchern in seinem Professorenzimmer in der Kieler 
Universität zum Abschied immer kleine Geschenke mitgegeben, einen Sonderdruck, 
einen literarischen Fund, vielleicht in Form einer Dublette, eingedenk wahrscheinlich 
seiner eigenen Tauschtheorie, vor allem aber aus seiner „Freundwilligkeit“ den 
Menschen gegenüber, um ein schönes Wort von ihm zu gebrauchen. 

Man war immer erfreut und gerührt und dachte: Er ist doch selber das Geschenk für 
die Menschen, die das Glück hatten, ihm zu begegnen. 
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Trauerrede für Lars Clausen am 31. Mai 2010 

Von Monika Jungbauer-Gans 

 
Liebe Frau Clausen, liebe Trauergäste, 
 
wir sind heute in dieser Kirche zusammengekommen, um Lars Clausen zu gedenken. 
Ich möchte beginnen mit einem Zitat aus seiner Feder:  

 

„Früher hatten also die Menschen den Tod zum Gefährten und mußten sich immer mal 
auch damit befassen, daß es sie ereilen könne. Eine gewisse Nachbarschaft war immer 
da. Man wußte auch, wie man sich dazu zu halten hätte. Heute weiß ja kaum noch 
jemand vor dem Alter, wie man zu einem Trauerfalle sein Beileid aussprechen solle. 
Wäre da nicht das einigermaßen solide Buch mit den Gesängen und diese Sprüche, die 
der junge Pfarrer spricht, wären nicht die Worte so alt, klüger als wir, dann würden 
Begräbnisse noch peinlicher sein. Jetzt aber ist uns jahrzehntelang das alles fremd, 
und dann kommt es auf einmal knüppeldick, und damit meine ich, ist ein wenig erklärt, 
daß in dieser Gesellschaft uns allen das Sterbenmüssen, der Abschied, der lange 
Abschied, den man Alter nennt, so fremd ist." (Clausen 1990: 47) 

 
Als Vertreterin des Instituts für Sozialwissenschaften der Christian-Albrechts-Uni-
versität zu Kiel möchte ich den beruflichen Lebensweg von Lars Clausen würdigen. 
Erst fünf Jahre nach seiner Emeritierung habe ich Lars Clausen persönlich kennen 
gelernt, gleichwohl war er mir von Soziologiekongressen eine bekannte Größe, die 
nicht müde wurde, das Wort aus berufenem Amte oder aus dem Publikum heraus zu 
erheben. Bewundert habe ich seine Wortgewalt, seine umfassende humanistische 
Bildung, seine Schaffenskraft, sein verlässliches Pflichtbewusstsein und seine Sorge 
um das Wohl der Soziologie in Kiel und weit darüber hinaus. Es ist meine persönliche 
Wertschätzung seiner Arbeit, die ich hiermit zum Ausdruck bringen möchte. 

Lars Clausen hat 1960 an der Universität Hamburg einen Abschluss als Diplom-
Handelskaufmann erworben und ging dann zu Helmut Schelsky nach Münster, wo er 
1963 seine Promotion absolviert. Die Zeit zwischen 1963 und 1968 verbrachte er an 
der Sozialforschungsstelle an der Universität Münster in Dortmund und habilitierte 
sich 1968 bei Karl-Heinz Pfeffer mit einer Arbeit über die „Industrialisierung in 
Schwarzafrika“.  

Nach einer Tätigkeit als Forschungsassistent an der Universität Lusaka im 
damaligen Nordrhodesien, dem heutigen Sambia, sowie Lehrstuhlvertretungen und 
Gastdozenturen am Institute of Social Studies in Den Haag sowie an den Universitäten 
Bielefeld und Kiel erhielt Lars Clausen Rufe an die Universitäten Kampala/Uganda 
(1969), Santiago de Chile (1969) und Kiel. Er entschied sich für Kiel und wurde im 
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Jahr 1970 berufen. Auch ein Ruf an die Universität Marburg im Jahr 1975 konnten ihn 
hier nicht mehr weglocken. Vielfältige Aufgaben über Lehre und Forschung hinaus hat 
Lars Clausen wahrgenommen: Er war 1971-1989 Vertrauensdozent der Hans-Böckler-
Stiftung, 1978-1984 Sprecher der GEW-Landesfachgruppe Hochschulen und For-
schung, 1990-1999 Mitglied im Wissenschaftlichen Beirat zur Internationalen Dekade 
zur Linderung von Naturkatastrophen (IDNDR) der Vereinten Nationen beim Bun-
desaußenministerium, 1991-1992 Dekan der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftli-
chen Fakultät und hatte 1996 bis 1997 die Ehre, als Fellow am Wissenschaftskolleg in 
Berlin zu forschen. Der Deutschen Gesellschaft für Soziologie diente er 1991 bis 1992 
als Schatzmeister und in den folgenden beiden Jahren als Vorsitzender. Darüber 
hinaus war er mehrere Jahre Sprecher der Sektion Kultursoziologie der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie. 

Ihn als Wirtschafts- und Entwicklungssoziologen darzustellen, wie seine Qua-
lifikationsschriften nahe legen, hieße, nur einen winzigen Mosaikstein aus dem bunten 
Bild seiner Arbeiten zu beleuchten. Viele andere Steine müssen dem hinzugefügt 
werden: die Jugendsoziologie, die Siedlungssoziologie, die Arbeitssoziologie, aber 
auch fundamentale theoretische Themen, die die Disziplin seit ihren Anfängen 
beschäftigen, wie sozialer Wandel und Tausch. Doch auch damit wäre sein Wirken 
noch nicht hinreichend beschrieben. Zusammen mit seiner Frau hat er auch auf dem 
Gebiet der Literaturwissenschaft gearbeitet, beispielsweise durch die Herausgabe des 
erfolgreichen Lexikons „Spektrum der Literatur“ und die Verfassung einer Sozio-
Biographie zum Oberlausitzer Dichter Leopold Schefer. Wie breit und wie weit sein 
Blick auf die Gesellschaft war, zeigt die von ihm begründete Katastrophensoziologie, 
deren theoretisches Fundament gesellschaftliche Entwicklung als einen Prozess 
beschreibt, dem die Möglichkeit entsetzlichen Scheiterns innewohnt. Dieses For-
schungsgebiet wurde in der Kieler Katastrophenforschungsstelle institutionalisiert. Es 
schlägt die Brücke von der theoretischen Durchdringung hin zu alltagspraktischen 
Forschungs- und Beratungsaufgaben, oft im Verbund mit Naturwissenschaftlern und 
Organisationen der Katastrophenhilfe. Wie groß der Respekt der dieses Feld do-
minierenden, naturwissenschaftlichen Experten für ihn als Sozialwissenschaftler war, 
zeigt, dass er von 2003 bis 2009 zum Vorsitzenden der Schutzkommission, einer vom 
Bundesinnenministerium eingesetzten Katastrophenschutzkommission, der er seit 
1971 angehörte, gewählt wurde. Unermüdlich kämpfte er für die Erkenntnis, dass ver-
meintliche Naturereignisse einen sozialen Kern haben und erst dadurch zu Katastro-
phen werden.  

Hierzu war auch ein Kassandrasches Talent von Nöten – nur allzu bereitwillig ver-
drängt man das Undenkbare – das ihn auch 1995 schon, bei seinem Eröffnungsvortrag 
des Hallenser Soziologiekongresses bemerken ließ:  

 

„Überwiegt nicht, […], das Wetten auf Marktbewegungen, die Derivatenspekulation, 
im Volumen die gütermarktinduzierten Geldbewegungen? Ist die internationale Geld-
mengenpolitik nicht lange schon überwiegend eine von Privaten betriebene Buch-
geldinflation? […] Kurz, wenn Rechtsstaaten ihre Großunternehmen nicht mehr bän-
digen können und es an einer UNO-Börsenaufsicht mangelt, wenn die Unternehmen, 
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je größer desto stärker, angesichts weltweiter Marktoptionen erst sprunghaft werden 
und dann ins Schleudern geraten, weil sie ihre Gewinnrechnung dann nicht mehr zur 
Erfolgskontrolle nutzen können, wenn endlich ihre Stäbe sich von rationale 
Bürokratien in pfründenorientierte Seilschaften transformieren, dann kann man dies, 
zusammengehalten mit den makro- und mesopolitischen Krisenzeichen, doch wohl als 
recht nachhaltigen weltweiten Umbruch ansprechen.“ (Clausen 1996: 38-39) 

 
Wenn man diese Sätze liest und die Kommentare zur jüngsten Bankenkrise noch in 
den Ohren hat, wünscht man sich mehr Denker seines Formats, die es wagen und die 
sich nicht zu schade sind, sich in die öffentliche Diskussion einzumischen und es 
verstehen, sich von keiner Seite instrumentalisieren zu lassen. Und man begreift sein 
weises Lächeln, mit dem er aufgeregte Diskussionen um Kleinigkeiten quittierte. 

Der Tod von Lars Clausen hat uns einer starken historischen Wurzel beraubt, einer 
Verbindung zu einem der Gründerväter der deutschen Soziologie, zu Ferdinand 
Tönnies, dessen Wirken die Kieler Universität kürzlich mit der Schaffung der Ferdi-
nand-Tönnies-Medaille geehrt hat. Der erste Preisträger dieser Medaille ist Jan Philipp 
Reemtsma. Und, hier schließt sich der Kreis, Lars Clausen hatte die ehrenvolle 
Aufgabe des Laudators bei der Preisverleihung übernommen. Doch auch bei Tönnies 
hat Lars Clausen dazu beigetragen, eine Institution, die Ferdinand-Tönnies-Gesell-
schaft, zu stärken, die die große Aufgabe, eine Ferdinand-Tönnies Gesamtausgabe zu 
editieren, wird hoffentlich auch ohne seine Tatkraft fortsetzen können. 

Wenn man eine nahe stehende Person zu Grabe trägt, stellt man sich vor allem die 
Frage: warum? ... warum jetzt, warum …? Eine Legende aus Mali in Afrika, einem 
Kontinent, mit dem Lars Clausen sich zu Beginn seiner beruflichen Karriere intensiv 
beschäftigt hat, beantwortet die Frage, warum der Tod in die Welt des Lebens kam, 
folgendermaßen:  

 

„Am Anfang waren die Menschen unsterblich. Sie lebten ewig. Sie wurden älter und 
älter. Aber je länger sie lebten, desto gebrechlicher wurden ihre Körper. Ihre Glieder 
waren nicht mehr so beweglich wie früher, ihre Bewegungen wurden langsamer, und 
das Arbeiten fiel ihnen immer schwerer. Auch war ihr Körper nicht mehr so kräftig, 
um sich der Angriffe der Krankheitsdämonen zu erwehren. Da flehten die Alten zu 
Amma, ihrem Gott, er möge sie von diesem Leid befreien. Und Gott hatte Mitleid mit 
den Menschen und schickte ihnen den Tod.“ (Schopf 2007: 118) 

 
Tröstlich erscheint mir in dieser Geschichte der Gedanke, dass ihm durch den Tod 
noch mehr Leiden erspart geblieben sind.  
 
Vielen Dank. 
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Wie die Alten den Tod gebildet 

Von Alexander Deichsel 

Außerordentliche Mitgliederversammlung der FTG, Kiel 8. Juli 2010 
Gedenkworte  

Die Toten, geehrte Versammlung, sind auch unsere Zukunft. Sie sind nicht nur 
Gegenwart als Schmerz und erst recht nicht nur Vergangenheit als Erinnern. Sie 
wirken in unseren Dingen und Diensten; in unseren Häusern, Straßen, Kirchen ... Jeder 
Tisch, jeder Stuhl, jedes Bild erzählt von ihnen ... sie stecken in allem und rufen, 
mahnen, fordern ... wir versuchen zurecht zu kommen, auch mit ihrer Hilfe ... mal als 
Goldmarie, indem wir auf die Dinge hören; mal als Pechmarie, wenn wir unseren 
Zielen nachstürzen. Wir sind von ihnen umgeben und belebt. Sie übertragen uns Auf-
gaben und Pflichten, sie lenken unsere Schritte, locken unsere Seelen. „Was Du ererbt 
von Deinen Toten, erwirb es um es zu besitzen“ ... man kann den Sachverhalt auch so 
beschreiben. 

 Erstrecht leben sie in unseren Büchern ... Heinrich Heine nannte seine Büchergruft 
la plus belle morgue ... die schönste Totenkammer. Weshalb wohl lesen wir so gerne 
Biographien? Als ich Lars im Rahmen seines 3. Internationalen Symposions auf dem 
Weg zu einem Abendessen in der Olshausenstraße die Idee der Tönnies-Ausgabe an-
trug, begann erneut ein Stück Zukunft im Namen eines Toten. Im Namen, wie es der 
Sprachgebrauch trefflich fasst; klopft man den Ausdruck ab, wird einem unheimlich ... 
Hier dieses Haus steht auch in einem Namen, der Anlass unseres Treffens hier und 
jetzt ebenfalls. Unsere Freiheit zeigt sich immer nur als Freiheit in solchen Namen. Es 
ist nicht Freiheit wovon, sondern allein Freiheit wozu. Wir kommen mit unseren 
Begabungen in die Welt – das Material stammt von den Ahnen. Wir sprechen von der 
Nachhaltigkeit der Dinge ... die dauerhafteste Nachhaltigkeit haben die Toten ... Wir 
stehen in ihnen wie in dampfender Erde.  
 
*** 
 
Zu den besonderen Stunden mit Lars während der letzten Jahre gehören nicht die 
Arbeiten und Kämpfe um Kolloquien und Publikationen, sondern die gemeinsamen 
Fahrten nach den Treffen hier im Ferdinand-Tönnies-Haus, zurück nach Hamburg. 
Geschickt gefragt, öffnete er dann jene Herzenskammer, die ihn geistig vielleicht am 
innigsten belebte – die Antike. Ich habe auf diesen Autofahrten die Gelegenheit ge-
nutzt, um den Schulkamerad aus dem altphilologischen Zweig des Hamburger Chris-
tianeums auszufragen. Die Alten belebten ihn ganz besonders – ähnlich dem 
Ferdinand Tönnies, der ja als Altphilologe promoviert wurde. So besprachen wir auch 
die Bilder des Todes bei den Griechen. 

Homer sieht den Tod als Zwillingsbruder des Schlafs. Das schöne Gleichnis 
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beschäftigt auch Gotthold Ephraim Lessing. Als der um die vierzig Jahre alt ist, 
beschreibt er 1769 die Darstellungen der Alten in seiner Schrift Wie die Alten den Tod 
gebildet: Als Genius mit gesenkter Fackel. Mit seiner Darstellung löst Lessing einiges 
aus, der Kontrast zum Sensenmann als Gerippe ist zu heftig. Aber viele Arbeiten von 
Malern und Steinmetzen regt er auch an und auf manchem Grabstein taucht dieses 
Bild nun auf. 

Lars kannte die Schrift gut und schätzte ihren Inhalt. Lessing legt seiner Untersu-
chung einige Stiche bei, als Beleg. Einer zeigt einen Amor-gleichen Jungen, mit 
Flügeln und gesenkter, doch glimmender Fackel. Der Jüngling blickt auf einen 
Schmetterling hinab, der am Boden sich just zu erheben scheint. Der Schmetterling hat 
die Denker schon immer beschäftigt – wegen der wundersamen Kraft zur 
Verwandlung auf seinem einzigartigen Lebensweg. Ist er nicht ein schönes Gleichnis 
für das Verhältnis von sinnlich Vorhandenem und sinnvoll Wirkendem? Das Be-
obachtbare zeigt sich als die momentane Möglichkeit einer dahinter wirkenden 
Wirklichkeit. In Leibniz Monadologie spielt dieses Tier eine besondere Rolle.  

Lessing deutet das Bild und der Schmetterling beschäftigt ihn. Die erdgebundene 
Raupe hat sich in einen fliegenden Zauberschleier gewandelt – ein Selbst, das doch 
wieder ganz neu sein Leben fortsetzt. Fliegend – wie der Geist, den auch Ferdinand 
Tönnies als mentale Kraft immer wieder ins Zentrum rückt und in der Öffentlichen 
Meinung der Neuzeit wirken sieht – als heutige Gestalt der Gelehrten-Republik ... 
einem Konzept der Alten von vor über zweitausend Jahren ....  

Lessing wusste, was er schrieb und versuchte klar zu rücken: Die Heilige Schrift 
redet selber von einem Engel des Todes; und welcher Künstler sollte nicht lieber einen 
Engel, als ein Gerippe bilden wollen? – Nur die missverstandene Religion kann uns 
von dem Schönen entfernen, und es ist ein Beweis für die wahre, für die richtig 
verstandene wahre Religion, wenn sie uns überall auf das Schöne zurückbringt. 
Красота спасет мир – Schönheit rettet die Welt, wie es Dostojewski sah. Ferdinand 
Tönnies nahm es gestalterisch: An menschlichen Schöpfungen ist notwendigerweise 
die Vernunft wesentlich beteiligt. Sie scheint zunächst nur auf das Zweckmässige, auf 
die kahle Nützlichkeit bedacht. Sie macht jedoch überall einen grossen Fortschritt, 
wenn sie den Nutzen des Schönen erkennt, Während uns die LKW´s überholten, 
umschwirrten uns die nützlichen Toten mit ihren Bildern vom schönen Tod.  

Karl Goedeke bringt in seiner Lessing Ausgabe von 1867 – sicherlich hat sie auch 
Ferdinand Tönnies in der Hand gehabt, vielleicht im Hause Storm – Goethes Passage 
aus Dichtung und Wahrheit in Erinnerung, die die Wirkung der Lessingschen Unter-
suchungen ahnen lässt:  

 

„Uns entzückte die Schönheit jenes Gedankens, daß die Alten den Tod als den Bruder 
des Schlafs anerkannt, und beide, wie es Menächmen geziemt, zum Verwechseln gleich 
gebildet. Hier konnten wir nun erst den Triumph des Schönen höchlich feiern, und das 
Häßliche jeder Art, da es doch einmal aus der Welt nicht zu vertreiben ist, im Reiche 
der Kunst nur in den niedrigen Kreis des Lächerlichen verweisen. Die Herrlichkeit 
solcher Haupt- und Grundbegriffe erscheint nur dem Gemüth, auf welches sie ihre 
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unendliche Wirksamkeit ausüben, erscheint nur der Zeit, in welcher sie ersehnt, im 
rechten Augenblick hervortreten.“  

 
*** 
 
Aus dem Hamburgischen Christianeum, erbaut im Namen von Frederik IV, König von 
Dänemark, an die Kieler Christian-Albrechts-Universität, deren Schleswig-Holstei-
nisch-Gottorfer Begründer ein Schwiegersohn des dänischen Königs Frederik III. war; 
aus der Schule, auf der Friedrich Paulsen seine Matura erwarb zu Ferdinand Tönnies, 
der eben diesem seinem Freund Paulsen so viel verdankte – Zusammenhänge, die wir 
als zufällig abtun; aber der Zufall hat keine Erklärungskraft. So war es auch schön, 
dass wir mit Lars noch die Edition von Gemeinschaft und Gesellschaft beginnen 
konnten – nun treibt er uns als Schmetterling ... er, der große Mann, wie ihn Bettina 
Clausen liebevoll nennt. 

1721 wurde der Leitspruch des Christianeums in das steinerne Eingangstor gemei-
ßelt: in fine laus - lat.: „am Ende das Lob“. Dies Motto nahm Friedrich Paulsen 1909 
zum Anlass, seine Christianeerzeit als Jugenderinnerung zu schildern. Wir haben die-
sen Spruch oft als Gruß unter unsere Briefe geschrieben oder ihn uns heiter zugerufen, 
zum Abschied, am Othmarschener S-Bahnhof, unserem Schulbahnhof von einst, wo 
ich Lars immer absetzte. In fine laus. Jedoch Herr Prof. Clausen... das Ende ist nicht in 
Sicht, wir sind noch mächtig unterwegs und an Eurer, Herr Präsident, gesenkten wird 
sich manche neue Fackel entzünden, die wieder aufrecht getragen wird ... denn es ist 
eben so: Unsere Toten sind unsere Zukunft. Oder, Lars, wie Du in jenem Gespräch 
über Lessing auch sagtest: Der Tod ist nicht das Problem – das Problem ist das Ster-
ben. 

 
***  
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Lars Clausen 

Von Arno Mohr 

Ich selbst befand mich ganz am Rande, verstand mich der Tönnies-Gemeinde nicht 
zugehörig. Innerlich widerstrebte mir diese Epigonen-Doxographie, die sich um einen 
großen Geist anzusammeln pflegte, auch wenn sie sich kritisch oder wenigstens den 
Anschein kritischer Durchdringung seines Werkes zu geben bereit war. Mich erinnerte 
dies an gut gemeinte, doch den Charakter von  Bühnenweihfestspielen tangierende 
Inszenierungen, um der schöpferischen Würde eines Gelehrten und seiner intellektuel-
len Kraft zu gedenken, ein Podium zu bereiten mit einem modernen Publikum und für 
ein modernes Publikum. Mir war zu jener Zeit überhaupt nicht bewusst, dass es 
unermesslich schwer gewesen sein musste, inmitten eines mächtigen soziologischen 
Establishments, das die soziologische Aufklärung auf ihre Fahnen geschrieben hatte – 
in Gestalt der empirischen Sozialforschung, der Kritischen Theorie, der soziologischen 
Wirklichkeitsanalyse oder der Systemtheorie –,  einen Wissenschaftspionier wie 
Ferdinand Tönnies, der zu den unabweisbaren Gründern der Soziologie in Deutschland 
gehörte, den aber die König-Schule unverdientermaßen in den Dunstkreis der völki-
schen Ideologie gerückt hatte (ausgerechnet Tönnies, der noch in hohem Alter SPD-
Mitglied wurde und den die Nazis, bei völligem Wegfall der Pensionsansprüche, 1933 
sofort entließen!), wieder ins Rampenlicht der wissenschaftlichen Öffentlichkeit zu 
stellen und auf dessen Nachhaltigkeit in der Forschungspraxis zu bestehen.  

So dachte ich am Anfang meiner zaghaften Gehversuche innerhalb der Tönnies-
Gemeinschaft. Tönnies´ Hauptwerk „Gemeinschaft und Gesellschaft“ kannte ich dem 
Namen nach, hatte aber um die Mitte der 1990er Jahre davon noch keine Zeile gele-
sen, also von seinem Inhalt keine Ahnung. Das musste ich verschämt eingestehen, 
nachdem wir, fast zwei Dutzend Teilnehmer einer Editionstagung an der Kieler 
Universität, im Februar 1995 der Reihe nach gefragt wurden, wie es denn um unsere 
Kenntnisse um das Tönniessche Werk bestellt war. Diese einfache, aber unabweisbare 
Frage stellte Lars Clausen, der mich bis dato überhaupt nicht kannte, ich glaube, auch 
dem Namen nach nicht. Ich antwortete sehr zaghaft, hatte gerade noch mein 
Lampenfieber, das mich befiel, einigermaßen im Griff. Ich hatte große Ehrfurcht vor 
ihm, Lars Clausen, und ich wagte nicht, zwischen den Vorträgen und Diskussionen 
aktiv mit ihm ins Gespräch zu kommen.  

Ich hatte mich als Bearbeiter der TG für die Zeit um den Ersten Weltkrieg 
entschieden. Das hing damit zusammen, dass ich schon seit meiner Gymnasialzeit ein 
Faible für diesen Krieg hatte und vor allem von den Forschungen Fritz Fischers 
fasziniert war, der die These von der Alleinschuld des Kaiserreichs vertrat, was 
innerhalb wie außerhalb der deutschen Geschichtswissenschaft viel Staub aufwirbelte. 
Meine Aufgabe wurde allerdings auch dadurch begünstigt, dass sich bislang kein 
Editor gefunden hatte, der den entsprechenden Textkorpus zu bearbeiten gedachte. 
Und Tönnies hatte in den Jahren zwischen 1911 und 1915 eine ganze Menge publi-
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ziert, noch mehr allerdings zwischen 1916 und 1918, als er sich ausdrücklich und unter 
Hintanstellung wissenschaftlicher Produktivität publizistisch die deutschen Interessen 
vertrat. 

Lars Clausen hat nicht hinterm Berg gehalten und meinen ersten Band für die TG – 
Band 9 – äußerst zustimmend begleitet, wiewohl er meine damalige vorwortliche 
Einschätzung der Tönniesschen Englandkritik, die sich insbesondere mit Beginn des 
Sommers 1914 artikulierte, ein wenig kontextfern gesehen hat und ihn das Unbehagen 
beschlichen haben mag, dass Tönnies für die nachgeborenen Betrachter in ein wackeli-
ges – d. h.: ein chauvinistisches – Licht geraten würde, was dem Gesamtbild des 
„Meisterdenkers“ keineswegs zuträglich wäre. Natürlich war Tönnies kein Chauvinist. 
Lars Clausen hat mich aber sehr großzügig und loyal gewähren lassen. Ich war immer-
hin ein Frischling! So verfährt nicht jeder Federführende Herausgeber!  

Dieser wenn ich so sagen darf: Nicht-Begegnung folgte anlässlich eines weiteren 
Recherche-besuches in Kiel Ende der 1990er Jahre eine Einladung in Clausens 
Editions-Seminar, das er damals veranstaltete und an dem ca. 10 Studenten teilnah-
men. Obwohl ich nicht viel zu sagen hatte, hat mich Lars Clausen behandelt, als ob ich 
schon immer dazu gehörte. Höchst aufschlussreich gestaltete sich die nachhaltige 
Kneipenrunde, auf der wir über Sinn und Zweck des Lateins deklamierten. In jener 
Zeit ist in der FAZ ein kritischer Latein-Artikel erschienen – ich glaube, das war der 
Anlass für den Meinungsaustausch. Der Bezug zu Tönnies war der, dass dieser in 
einem Vortrag vor dem ersten internationalen Rassenkongress, der 1911 in London 
stattfand, das Latein zur Weltsprache erheben wollte. Es entzieht sich leider meiner 
Erinnerung, wie Clausen dieses Ansinnen einschätzte. 

Für den 19. April 2000 erhielt ich eine Einladung, auf der jährlichen Mitglie-
derversammlung der TG einen Vortrag zu halten. Ich war wohl fällig. Das Thema lag 
gewissermaßen auf der Straße und naheliegend: Tönnies und sein Verhältnis zu 
England während des Krieges. Ich wählte einen etwas provokativ klingenden Titel, der 
nicht jedem schmecken würde und für manchen der Tönnies-Freunde durchaus eine 
gewisse Zumutung, mindestens Überraschung bedeuten mochte: „Tönnies´ Eng-
landphobie“. Stand doch die England-Zugeneigtheit des Kieler Soziologen unverrück-
bar im Raume. Belege konnte man ja genug vorbringen. Aber diese Leute sahen nur 
den Blick Tönnies´ auf die inneren Verhältnisse, nicht seine beißende Polemik und 
seine zum Teil intransigente Abrechnung mit Englands Außen- und Kolonialpolitik 
und deren Protagonisten. 

Lars Clausen hat nach dem Vortrag die Diskussion eröffnet und geleitet in einer Art 
und Weise, dass ich das Gefühl haben musste, dass manche Illusion und mancher 
idealistisch getrübter Blick in Bezug auf Tönnies durch meine steilen Thesen produk-
tiv umgewandelt erschienen in Richtung einer Anerkennung der ideologischen 
Realitäten: So war Tönnies eben auch. Aber Lars Clausen tat noch etwas anderes, 
etwas, mit dem ich nie gerechnet hatte und das mir wohl immer im Gedächtnis haften 
bleiben wird: Nach Beendigung der Diskussion trat er auf mich zu und eh ich mich 
versah, umarmte er mich und beschied damit auf eine so herzliche Art: „So, jetzt 
gehören Sie auch zur Tönnies-Gemeinde“. Es war nichts Gekünsteltes, Kalkuliertes in 
seinen Worten, einer Chimären haften Aura des Augenblicks geschuldet. Es war offen, 
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ehrlich, spontan, einfach menschlich. Als wollte er unzweideutig sagen: Machen Sie 
weiter so! Wir brauchen Sie! Für mich war das wie ein Ritterschlag. Ein Akt nobler 
Inkorporierung in Toenniescis. Titelverheißenden  Aktionen stehe ich eigentlich dul-
dend-distanziert gegenüber. Für diesen Fall traf dies ganz und gar nicht zu. 
 
 
Diese knappe Skizze kann ich nicht schließen, ohne ein Wort über die Sprache zu 
verlieren, die Lars Clausen verwendet hat und die in der gelben wie in der 
elektronischen Post, aber auch per Telefon zum Ausdruck kam. Eines seiner 
Markenzeichen sui generis! Das alles war am Anfang für mich gewöhnungsbedürftig, 
und es kamen manche Zeilen bei mir an, die ich mehrmals lesen musste, um ihren Sinn 
zu verstehen. Im postmodernistischen Jargon der Salonfeuilletonisten und der 
akademischen kulturalistischen Bewegung würde man so ein Sprachverhalten mit 
Ausdrücken wie: brüchig, sperrig, diskontinuierlich, widerständig belegen. Keines 
dieser Etikettierungen trifft zu. Es war vielleicht nicht mal nonkonformistisch, es war 
einfach authentisch. Von barockem Zuschnitt, stellt diese Sprachhandhabung eine hu-
manistisch imprägnierte Rarität dar.  
 
Von Robert K. Merton ist der mittelalterliche Topos „auf den Schultern von Riesen 
stehen“ revitalisiert worden. Lars Clausen war sowohl physisch als auch intellektuell 
ein Riese, auf dem ich allerdings nicht stand. Aber ganz analog der Kindergeschichte 
von „Lukas, dem Lokomotivführer“ wurde der Riese, der die von Lukas bewohnte 
Insel bewachte, immer kleiner, je näher ich auf ihn zukam. Das war nicht das 
Schlechteste, denn es stellte sich schnell heraus, dass ich vor einem ganz freundlichen 
und liebenswürdigen Riesen stand, vor dem man ob seiner Größe keine Angst zu 
haben brauchte. Lars Clausen – ein großer Mann mit einem warmen Herzen. Dieses 
Bild möchte ich gerne als Erinnerung bewahren. 
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Zwischen Kiel und Klagenfurt 

Erinnerungen an Lars Clausen 

von Arno Bammé1 

Der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt war Lars Clausen in mehrfacher Weise ver-
bunden. Bedeutsam für das Institut für Technik- und Wissenschaftsforschung, dem ich 
angehöre, wurde die Evaluation unseres Programmbereichs „Technik, Logik, Tech-
nologie“, die Lars Clausen gemeinsam mit einem Kollegen der Innsbrucker Uni-
versität im März 2000 durchführte.2 Die Fakultät für interdisziplinäre Forschung und 
Fortbildung, der unser Institut zugeordnet ist, kommt zwei Mal im Jahr zu einem 
mehrtägigen Gedankenaustausch zusammen, im Rahmen dessen ein oder zwei ihrer 
Organisationseinheiten in einem relativ aufwändigen Verfahren, das für die Mitarbei-
ter zugleich einen socialevent darstellt, evaluiert werden. Da unser Institut in 
Österreich über mehrere Standorte verfügt, fand die Evaluation, an der Lars Clausen 
beteiligt war, in Innsbruck statt. In seinem Abschlussbericht3 betonte er den hohen 
Stellenwert des Themas „Technik“ für die Sozialwissenschaften und würdigte die vom 
Programmbereich geleistete Pionierarbeit. Seine Empfehlungen für die Zukunft gingen 
in zwei Richtungen: institutionelle Absicherung des bisher Geleisteten, Mitvollzug der 
kulturwissenschaftlichen Wende in den Sozialwissenschaften. Des Weiteren schlug er 
die Einrichtung eines Aufbaustudiums in diesem Themenbereich vor.4 Seinen Emp-
fehlungen wurde gefolgt. 

Näher kennen gelernt hatte ich Lars Clausen auf einem der frühen Frankfurter 
Soziologentage.5 Ich meine, es war 1990. Jedenfalls hielt Renate Mayntz im Audimax 

                                                           
1 Dr. Arno Bammé, in Nordfriesland und Kärnten gleichermaßen zu Hause, ist ordentlicher 

Universitätsprofessor an der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt (Kärnten), Vorstand des 
Instituts für Technik- und Wissenschaftsforschung an der Fakultät für interdisziplinäre 
Forschung und Fortbildung und Direktor des Institute for Advanced Studies on Science, 
Technology and Society in Graz (Steiermark). 

2 Da unsere Institution in stetem Wandel begriffen ist, gehe ich von den heutigen Bezeichnungen 
und Institutionalisierungsformen aus, nicht von denen, die zwischenzeitlich Vergangenheit 
geworden sind. Hierzu im Einzelnen Markus Arnold (Hrg.): Interdisziplinäre Wissenschaft im 
Wandel. Wien: LIT 2009; Jutta Menschik-Bendele (Hrg.): Wissen schaffen. Die Forschung an 
der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt. Wien: facultas 2010; AAU (Hrg.): 40 Jahre 
Universität Klagenfurt. Klagenfurt: Kärntner Druckerei 2010. 

3 Lars Clausen: Zur Evaluation des Programmbereichs „Technik, Logik, Technologie“. 
Abgedruckt in Ina Paul-Horn (Hrg.): Evaluation des Programmbereichs „Technik, Logik, 
Technologie“. Prozess- und Ergebnisdokumentation. Universität Klagenfurt 2001. 

4 Ina Paul-Horn, a.a.O., S. 6 (ausführlich dazu: Anlage 6.8 zum Bericht). 
5 Eingeladen war ich einmal zu einem Workshop, den Lars Clausen gemeinsam mit Harro 

Segeberg an der Universität Hamburg veranstaltete. Daran, wann genau das war, kann ich 
mich nicht mehr erinnern. 
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eines der Einführungsreferate, und ich wollte ihn dort treffen. Unglücklicherweise 
hatte ich mich mit Helga Nowotny verplaudert und kam zu spät. Der Hörsaal war 
völlig überfüllt. Wie ihn nun finden? Bei Lars Clausen kein Problem: Er überragte alle 
Anwesenden um Haupteslänge. Nicht von ungefähr führte sein außergewöhnliches 
Gardemaß in abendlichen Kneipengesprächen spätestens nach dem dritten Bier in 
steter Regelmäßigkeit zu der zwar frivolen, aber durchaus wertschätzenden Bemer-
kung, er sei der größte lebende deutsche Soziologe. Er nahm’s gelassen und mit Hu-
mor. 

Grund meines Treffens mit Lars Clausen in Frankfurt war, wenn ich mich recht 
erinnere, meine Bitte an ihn, einen Vortrag anlässlich der Einweihung des Tönnies-
Denkmals in Oldenswort, das der Wiener  Metallbildhauer Raimund Kittl geschaffen 
hatte, zu übernehmen.6 Er kam dieser Verpflichtung gern und sofort nach. Weitere 
Aufenthalte in Oldenswort folgten, nicht zuletzt mit der Intention, dem Gemeinderat 
und den Bürgern Leben und Werk des großen Sohnes ihrer Heimat näher zu bringen. 
Das Oldensworter Denkmal ist übrigens das erste seiner Art, das einem Soziologen 
gewidmet ist. Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang noch recht gut an Prof. 
Shoji Kato aus dem japanischen Nagoya, einer der zahlreichen in- und ausländischen 
Gäste, der von den frei grasenden Eiderstedter Mastochsen so fasziniert war, dass er 
zwei Kleinbildfilme mit ihnen als Motiv verknipste. De Riep, der genaue Geburtsort 
des Ferdinand Tönnies, interessierte ihn bei weitem nicht so wie diese Respekt ein-
flößenden Fleischberge.  

Lars Clausen hatte 1980 einen Aufsatz über Gotthard Günther und dessen Entwurf 
einer mehrwertigen Logik in ihrer Bedeutung für die Sozialwissenschaften als 
gesonderte Monografie publiziert, den wir in unserer Reihe „Klagenfurter Beiträge zur 
Technikdiskussion“ nachdruckten.7 Es lag deshalb nahe, eines der Günther-Sympo-
sien, die unser Institut regelmäßig veranstaltete, gemeinsam mit dem Institut für 
Soziologie der Kieler Universität, dem Lars Clausen angehörte, durchzuführen. So 
geschah es denn auch. Es fand unter Beteiligung zahlreicher in- und ausländischer 
Wissenschaftler im September 1995 in der Akademie Sankelmark statt. Das Thema 
lautete „Transdisziplinäre Logik und neue disziplinäre wie interdisziplinäre Ansätze“. 
Die Beiträge liegen in publizierter Fassung vor.8 

Weitere Arbeitskontakte zwischen Kiel und Klagenfurt ergaben sich dadurch, dass 
Lars Clausen mich dazu überredete, die Betreuung eines der Bände der im 
Planungsstadium befindlichen Ferdinand-Tönnies-Gesamtausgabe zu übernehmen. 
Anlässlich mehrerer Kooperationsgespräche in seinem Kieler Domizil schilderte er 
mir in glühenden Farben, welch wichtige und schöne Erfahrungen man dabei mache. 

                                                           
6 Der Vorgang ist dokumentiert in Arno Bammé (Hrg.): Ferdinand Tönnies. Soziologe aus 

Oldenswort. München und Wien: Profil 1991. 
7 Lars Clausen: Die Jagd um die Mauer. Ein Trojaner-Problem. Gotthard Günther zum 80. 

Geburtstag. In: Klagenfurter Beiträge zur Technikdiskussion, Heft 40, 1991. 
8 Lars Clausen, Ernst Kotzmann, Reinhard Strangmeier (Hrg.): Transklassische Logik und neue 

disziplinäre wie interdisziplinäre Ansätze. München und Wien: Profil 1997. Eine 
Überblicksfassung erschien als Heft 20 der C.A.U.S.A.-Reihe durch Reinhard Strangmeier 
(Hrg.): Zweites Günther-Symposion zur Transklassischen Logik. Kiel 1995. 



Zwischen Kiel und Klagenfurt 

Tönnies-Forum 2/2010 23 

Gott ist mein Zeuge, dass ich nicht wirklich wusste, auf was ich mich da einließ. Aber 
zugesagt, ist zugesagt. Und mit hilfreicher Unterstützung von Rolf Fechner, der in-
zwischen die Ferdinand-Tönnies-Arbeitsstelle an der Alpen-Adria-Universität leitet, 
ist es zwischenzeitlich gelungen, Band 7 der Tönnies-Gesamtausgabe, der die Schrif-
ten des Altmeisters deutschsprachiger  Soziologie der Jahre 1905 bis 1906 umfasst, der 
Öffentlichkeit zu übergeben.9 Als äußerst hilfreich erwies sich dabei das zweitägige 
Tönnies-Colloquium, das 1995 in Kiel stattfand und von Lars Clausen souverän 
moderiert wurde. Es führte die einzelnen Bandeditoren aus dem In- und Ausland 
zusammen und bestätigte die alte Volksweisheit „Geteiltes Leid ist halbes Leid“.  

Im Verlauf der vielfältigen Arbeitskontakte, die sich im Rahmen der Bandedition 
ergaben, entstand die Idee, das vierte Internationale-Tönnies-Symposion gemeinsam in 
Klagenfurt durchzuführen. Ein Thema, geboren aus aktuellem Anlass, war schnell 
gefunden: Öffentliche Meinung zwischen neuer Wissenschaft und neuer Religion. 
Alexander Deichsel, Rolf Fechner und Rainer Waßner hatten kurz zuvor als Band 14 
der Gesamtausgabe Tönnies´ „Kritik der öffentlichen Meinung“ von 1922 neu her-
ausgebracht.10 Das Klagenfurter Symposion fand im Oktober 2005 an der Alpen-
Adria-Universität unter Beteiligung in- und ausländischer Wissenschaftler statt. Die 
Beiträge liegen als Band 3 der Buchreihe „Tönnies im Gespräch“ in verschrifteter 
Fassung vor. 11 

Wenige Wochen vor seinem überraschenden Ableben hatten Lars Clausen und ich 
in mehreren Telefonaten ein siebentes internationales Tönnies-Symposion ins Auge 
gefasst, das 2011 in Graz oder in Husum stattfinden und dem Thema der „Life Sci-
ences. Die Neukonstruktion der Natur“ gewidmet sein sollte. Zur Entscheidung steht 
heute, so lautete die Überlegung, ob es der Soziologie gelingt, sich in die 
„lifesciences“ zu integrieren, oder ob sie ihre antinaturalistische Attitude, die in der 
Tradition einer dichotomisch konzipierten Bewusstseinsphilosophie wurzelt, beibehält, 
eine Attitude, die nicht nur am Wissen und am aktuellen Forschungsstand der 
zeitgenössischen Lebenswissenschaften, angefangen von der Molekularbiologie über 
die Gehirnforschung bis zur Ethologie, völlig vorbei zielt, sondern auch um so 
erstaunlicher ist, als sie den Gründungsvätern der Sozialwissenschaften im 19. 
Jahrhundert, Comte, Marx oder Spencer, völlig fremd war.  Tönnies selbst erwies sich 
als profunder Kenner der zeitgenössischen Eugenik-Debatte.12 Seine Position, die er 
anlässlich der Gründung einer soziobiologischen Sektion im Rahmen der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie (DGS) in der ihm eigenen Verbindlichkeit formulierte, 
löste einen Eklat aus. Alfred Grotjahn, Professor für Sozialhygiene an der Berliner 
Universität und Begründer dieses Faches in Deutschland, trat von allen Ämtern, die er 

                                                           
9 Arno Bammé, Rolf Fechner (Hrg.): Ferdinand Tönnies Gesamtausgabe Band 7. Berlin und 

New York: de Gruyter 2009. 
10 Alexander Deichsel, Rolf Fechner, Rainer Waßner (Hrg.): Ferdinand Tönnies Gesamtausgabe 

Band 14. Berlin und New York: de Gruyter 2002. 
11 Rolf Fechner, Lars Clausen, Arno Bammé (Hrg.): Öffentliche Meinung zwischen neuer 

Wissenschaft und neuer Religion. München und Wien: Profil 2005. 
12 Vgl. Dieter Haselbach (Hrg.): Ferdinand Tönnies Gesamtausgabe Band 15. Berlin und New 

York: de Gruyter 2000, S. 455-476. 
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innerhalb der DGS bekleidete, zurück.13 Bezeichnend nicht nur für Tönnies, sondern 
auch für seine Gegner war, und das unterscheidet die gegenwärtige Situation von der 
damaligen, der umfassende Kenntnisstand der relevanten Literatur im Grenzbereich 
von Natur- und Sozialwissenschaft. Die Frage, die heute auf der Tagesordnung steht, 
lautet, ob und inwieweit der hohe, ins Auge stechende Vergesellschaftungsgrad der 
Menschen und die damit einhergehende Historisierung der Natur, beides maßlos 
vorangetrieben und vermittelt durch Technologie, sich in neueren, grenzüberschreiten-
den Erklärungsansätzen äußern muss, die der Situation, die ihnen zugrunde liegt, 
angemessener sind als jene tradierten Deutungsmuster, deren Rigidität, wie im Bio-
logismus, im Psychologismus oder im Soziologismus, weniger der Analyse empiri-
scher Fakten als vielmehr disziplinären Ordnungserfordernissen akademischer 
Theoriebildung geschuldet sind.14 

Weitere Schritte hinsichtlich des Grazer bzw. Husumer Symposions gerieten wegen 
des überraschenden Ablebens von Lars Clausen ins Stocken.  Sie wurden zwi-
schenzeitlich in Kooperation mit Uwe Carstens, der von Beginn an in die Planungen 
einbezogen war, fortgesetzt. Das siebente internationale Symposion wird nun aller 
Voraussicht nach am 7. und 8. Mai 2011 im Messe- und Kongresszentrum Husum 
stattfinden. Träger der Veranstaltung sind die Alpen-Adria-Universität Klagenfurt, die 
Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft Kiel und das Nordfriesische Institut in Bredstedt. Das 
Symposion steht unter der Schirmherrschaft des Bürgermeisters der Stadt Husum. 
 

                                                           
13 Vgl. Arno Bammé: Hundert Jahre später. In Rolf Fechner (Hrg.): Ferdinand Tönnies. 

Schriften und Rezensionen zur Anthropologie. München und Wien: Profil 2009, S. 442-457, 
hier: S. 451 f. 

14 Arno Bammé: Wissenschaft im Wandel. Bruno Latour als Symptom. Marburg: Metropolis 
2008. 
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Politik oder politisch-dialogische Ästhetik 

Der Soziologe Lars Clausen als politischer Denker 

Von Carsten Schlüter-Knauer 

 
Und schnell und  
 unbegreiflich schnelle 
dreht sich umher 
 der Erde Pracht. 
Es wechselt  
 Paradieseshelle, 
Mit tiefer 
 schauervoller Nacht.1 

 
Diese vielzitierten und vieldeutigen realistisch-schönen Zeilen Goethescher Poesie hat 
Lars Clausen 1994 als Widmung in mein Herausgeberexemplar seiner frühen Summa 
aus ebendiesem Jahr namens ‚Krasser Sozialer Wandel’ hineingeschrieben. Es war mir 
sofort offensichtlich, dass ich sie sowohl als Wegweiser für das systematische Ver-
ständnis dieses heterogenen Werks nutzen als auch als einen Wink an mich verstehen 
durfte (der ich ein dialektisches Denken bevorzuge, wogegen L.C. immer leise-
ironisch polemisierte), dessen Ansätze zu erweitern, ja zu transzendieren. Denn ‚Kras-
ser Sozialer Wandel’ schreitet zwar ein weites Feld soziologischer und auch 
politikwissenschaftlicher Analyse ab, bietet uns jedoch nicht den ganzen Clausen. 
Dafür sollen als exemplarische Zeugen einstehen: sein luzides Lesemodell für 
‚Sapphos berühmtesten – ihr gelegentlich auch abgesprochenen – Vierzeiler’ LIX 
(Clausen 1987, S. LVI)2; Bettina Clausens und seine umfangreiche Weg- und Wie-

                                                           
1 Faust [I], 1981 [1808]: Prolog im Himmel, V. 251-254, S. 16.  
2 Clausens Lesart eröffnet eine lustbetontere und weiblichere, auch resignativ-eifersuchtsschär-

fere Perspektive der Sterne als des  irdisch-projektiven Kosmos (und damit eines auch sie – 
diese ‚Hälfte des Himmels’ – umfassenden und also menschengerechteren, zugleich 
realistischeren Deutungsmodells menschlichen Seins selber), der also eher gesamt-menschli-
chen Gefühle und ihres subjektiven Rechts. Was für diese präpolitischen Zeiten unter dem 
Regiment eines der ‚sieben Weisen’, des populären Tyrannen Pittakos, schon Deutungsrele-
vanz hat und heute für einen nicht auf offizielle Politiken restringierten Politikbegriff wichtig 
ist: „Du sankest zu Sieben-Stern-Mädchen, / Bogenmond-Schützin! – Mitten im / Dunkeln 
vorbei geht die Stunde / mir, ach, die einsam ich kaure.“ (1987, S. LVII). Sie ist in den 
Wikipedia-Kritik-Gewittern bewährt und findet sich dort bis heute im Sappho-Artikel: vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Sappho#cite_ref-1; s. Sappho [um 600 v. Chr.], 1978: S. 57. Zu 
den  ‚Sieben Weisen’ s. jetzt Althoff/Zeller 2006. 
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dererschließung Leopold Schefers auf den Pfaden Arno Schmidts – Quellenstudie 
nennen die beiden diese umfangreiche gemeinsame Arbeit, dem Vergessen des 
sozialkritischen Dichters und Griechenfreunds Leopold Schefer3 in der sozio-
biographischen Rekonstruktion der Spielarten seines ‚Modells des selbstständigen 
Bürgers’ (Clausen/Clausen 1985 I, S. 5) zu begegnen –, ja last but not least Lars 
Clausens leidenschaftliches Engagement für das Werk eben des Augenöffners Arno 
Schmidt. Und als Wissenschaftlicher Referent der Tönnies-Gesellschaft von 1996-
1990 – und anfangs zuständig für alle Bereiche auch der Veranstaltungsarbeit der 
Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft, und ebenso für ihre kulturpolitische Sparte (damals 
und im Rückblick für mich eine wunderbar-kurios-vielperspektivische Zeit) – habe ich 
ihn so manches Mal begleiten dürfen, so etwa zur Lesung von Peter Rühmkorf über 
Werner Riegel, und habe sein Grundverständnis der politischen Funktion von Literatur 
diskursiv und in genuin sokratischer Rede und Gegenrede erfahren, die nicht eines der 
bloßen Meinung oder gar Verkündung ist, sondern der zeitgemäßen Schulung von Ein-
bildungskraft und Phantasie und Verstand an den Spannungen des Materials in seiner 
Entwicklung. L.C. hat dies seiner Partei, der SPD, 1990 in einer Schiller-Vorlesung 
auseinandergelegt und die sachgemäßen Widersprüche des Materials in den Antithesen 
des ‚Wilhelm Tell’ im Unterschied zur ihm ärgerlichen Meinungsverkündungskunst 
nicht nur benannt, sondern vor einem großen Funktionärs-Publikum in konkreter 
Textarbeit gezeigt. So hat er selbst ästhetisch-politisch erziehen wollen, ohne Ansprü-
che nachzulassen, mit denen sich ein solcher Gehalt erst erschließt. Denn „das wird 
keinem in die Wiege gelegt“. Aber eben nicht nur die Kultureliten sollen diese 
„Probleme … durchsonnen“. Egalitär, nicht elitär will er die „Kultureröffnung“ von 
„Spitzenkunst“ „für die Jugend … so früh wie möglich …, auch für Kinder“ 
befördern, politisch-ästhetische Bildung breitenwirksam ermöglichen helfen (1990, S. 
8). 

Schon seine zuwendende und sympathische Rekonstruktion und Philologie – denn 
hier ist merklich der Gegenstand nicht gleichgültig – an den Beispielen Sappho, 
Schefer, Schmidt – verdeutlicht durch ihre immanente politische Akzentuierung im 
Vorgriff: Politisches Subjekt ist für den Soziologen und politischen Denker L.C. nicht 
das System oder gar die ‚Gesellschaft’, sondern der Einzelne und die Einzelne, die 
Gesellschaft und Politik durch soziales Handeln konstituieren. Der einzelne Akteur, 
der nicht durch eine Zweidrittelgesellschaft oder eine sich abschottende Politische 
Klasse4 überspielt werden dürfe, wofür L.C. sogar in den Bereich des politik-
wissenschaftlichen ‚social engineering’ wechselte und institutionelle Vorschläge im 
Detail ausarbeitete (z.B. die Ombudsgewalt – ohne Ersatzvornahmen – durch ein neu-

                                                           
3 Der auch ein politischer Kopf war und zeitweise als ‚Chefminister’ – wie Goethe, aber im 

kleinen lokalen Bereich, insofern hervorgehoben – agierte. 
4 Wobei Lars Clausen trotz des entschiedenen wissenschaftlichen Votums für die partizipative 

Demokratie, die nicht zur superrepräsentativen (Franz Neumann 1997) Zuschauerdemokratie 
(Rudolf Wassermann 1986) verkommen dürfe (z.B. in 1997, S. 461 f.), gleichzeitig durchaus 
den Beruf der Politikerinnen und Politiker sehr ernst nimmt. So ernst, dass dieser Beruf hierfür 
im Gegensatz zum „verschlampenden“ „training on the job“ „seine eigene ‚lebenslange 
Fortbildung’ organisieren“ müßte  (Clausen 1999). 
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es Grundrecht für strukturell schwache Minderheiten5). 
Zurück zur politischen Ästhetik von L.C., denn darum handelt es sich hier. Wie 

schon vermerkt: Seine Goetheschen Widmungszeilen markieren nicht einfach ein 
‚missing link’ des Opus magnum in nuce. Vielmehr bietet der Verweis auf sein Ge-
samtwerk eben mehr als die Zutat: dort bitte auch noch hinsehen, da wir als ganze 
Menschen, ganze Kerle doch nicht nur prosaisch, sondern auch poetisch sein und uns 
im Entwicklungsroman unseres Lebens vollständig ausbilden wollen oder gar sollen. 
Nicht unberechtigt wäre dies übrigens, um die Spezialistenfalle der kulturellen 
Evolution zu vermeiden und dort bei sich verändernden Umständen eventuell in-
dividuell unterzugehen und im schlimmsten Fall sogar als Säugetierart auszusterben, 
sondern um das Potential zu entwickeln, zu haben, zu bewahren, Neues und Uner-
wartetes in die Welt zu bringen und auf Neues und Unerwartetes zu reagieren, wie 
eine aufgeklärte Lehr- und Lernforschung heute wieder erkennt, was Goethe und die 
Seinen lange wussten und wofür der Soziologe L.C. sogar noch im prosaischen 
‚Krassen sozialen Wandel’ eine Spur bis in den Umgang mit Landschaft verfolgt 
(1994, S. 91 ff.; s. 1990, S. 8). Jedenfalls lese ich ihn so und habe ihn so verstanden. 
Dies wird gebraucht, so erläutert es L.C. 1990 den Sozialdemokraten, „um für die 
angesagte Politik der Epoche gerüstet zu sein“ (1990, S. 8). Clausens Alternative zum 
Dilettantismus oder zur bloßen, auch berufspolitischen – gleichsam gottstellvertreteri-
schen (anstatt es beim bloßen Volksstellvertreter zu belassen) – Anmaßung von All-
wissen (bei Entscheidungen über Unabsehbares) ist die Professionalisierung im politi-
schen Beruf bei allseitigerer Schulung der Sensibilitäten.  

Nehmen wir also den Autorenhinweis sehr ernst und verstehen die Stelle aus dem 
‚Prolog im Himmel’ in Goethes Intention. „Der Prolog gibt den großen Rahmen, in 
dem fortan die ganze Handlung erscheint“, sagt Erich Trunz zutreffend in seinem 
Kommentar in der Hamburger Ausgabe (111981: S. 498). Clausen hebt mit seinem 
Zitat eben nicht die weltharmonische Einbettung alles Geschehens hervor und damit 
das Ordnungsmotiv Raphaels,6 sondern die unbegreifliche Geschwindigkeit des 
Wechsels der Polarität, gleichsam mit der heuristischen Grenze des menschlichen 
Erkenntnisvermögens das Schicksalsrad der Kontingenzen, das die katastrophische 
Steigerung des Untergangs schon einbegreift, an der die Subjekte verzweifeln und 

                                                           
5 1994, S. 237 ff., weiter Clausen/Schlüter-Knauer 1997, S. 443-466. 
6 Im einbettenden Kontext und versöhnender Umrahmung heißt es bei Goethe (V. 243-270): 

„Die drei Erzengel treten vor. / RAPHAEL . Die Sonne tönt nach alter Weise / In Bru-
dersphären Wettgesang, / Und ihre vorgeschriebne Reise / Vollendet sie mit Donnergang. / Ihr 
Anblick gibt den Engeln Stärke, / Wenn keiner sie ergründen mag; / Die unbegreiflich hohen 
Werke / Sind herrlich wie am ersten Tag. GABRIEL . Und schnell und unbegreiflich schnelle 
/ Dreht sich umher der Erde Pracht; / Es wechselt Paradieseshelle /  Mit tiefer, schauervoller 
Nacht; / Es schäumt das Meer in breiten Flüssen / Am tiefen Grund der Felsen auf, / Und Fels 
und Meer wird fortgerissen / In ewig schnellem Sphärenlauf. / MICHAEL . Und Stürme 
brausen um die Wette, / Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer, / Und bilden wütend eine 
Kette / Der tiefsten Wirkung rings umher. / Da flammt ein blitzendes Verheeren / Dem Pfade 
vor des Donnerschlags; / Doch deine Boten, Herr, verehren / Das sanfte Wandeln deines Tags. 
ZU DREI.  Der Anblick gibt den Engeln Stärke, / Da keiner dich ergründen mag, / Und alle 
deine hohen Werke / Sind herrlich wie am ersten Tag.“  
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ihrer eingeschränkten Macht und Naturbeherrschung innewerden (was gegen die – 
zumal die menschliche – Natur der junge Faust magisch versucht, will der alte Faust 
technisch herbeiführen). Sie werden die Verse Michaels noch verstärken, bevor 
Goethe alles ins transzendente Gleichnis auflöst. Der Hell-Dunkel Kontrast und die 
Metaphorik gewaltiger Naturereignisse und Katastrophen für die ‚schwachen Men-
schenmängelwesen’ – „Es schäumt das Meer in breiten Flüssen / Am tiefen Grund der 
Felsen auf, / Und Fels und Meer wird fortgerissen / In ewig schnellem Sphärenlauf“ – 
bieten deshalb im Kontext nicht den einfachen religösen Gegensatz zu Sophokles’ 
Versen des thebanischen Volks-Chors in der ‚Antigóne’7. Der Katastrophenforscher 
weiß um die Herstellung von Katastrophenbedingungen durch soziales Handeln, wenn 
er dies anführt. Indem Natur zu uns durch Kunst spricht, wird sie auch begreiflich. 
Weiterhin ist das „Dynamisch-Erhabene der Natur“ dem Wahrnehmungssubjekt 
Anlass für erhabene Ideen.8  D.h. wiederum in einer emanzipativen politischen Auf-
stands-Dimension, die mit der Ausbildung politischer Subjektivität in der Antike 
verbindet und insofern ein ‚Blick zurück nach vorn’ (Wagenbachs ‚Freibeuter’-Rubrik 
nannte sich so) ist: An Schillers Konzept im ‚Wilhelm Tell’ zeigt L.C. exemplarisch, 
wie in der politisch-existentiellen Not als machtgenerierender Widerstand gegen die 
gesellschaftlich Übermächtigen zur Natur – als Natur-Recht (mit dem Recht wieder 
aber zur Kultur in der Natur) – und zum Natur-Tell gegriffen wird und die Bewegung 
zurück sich durch Nichtabgegoltenes kräftigt (vgl. 1990, S. 7). 

Aber Lars Clausen akzentuiert seine Widmung von 1994 durch die Einschränkung 
des Goethe-Zitats auf Gabriels Verse wiederum in anderer Intention und zielt auf die 
Demontage bloß postmoderner Erhabenheitsrhetorik. Goethe leiht seine Verse ja dem 
Erzengel Gabriel, einer intersexuellen ‚Chefin’/,Chef’ in der Engelhierarchie und 
zugleich einer/m erbarmungslosen Schlächter/in und williger/n militanter/m Vollstre-
cker/in – der/m Zerstörer/in von Sodom und Gomorrha. Dieses Wesen, gegenüber dem 
das moderne Emblem Dr. Frank N. Furter aus Richard O’Brien’s (Richard Timothy 
Smith) ‚Rocky Horror Picture Show’ eher als eine Ikone wie Mickey Mouse erscheint, 
ist wahrscheinlich eine in den schrecklichen/schreckenden Monotheismus einge-
schmolzene frühere selbstmächtige Lokalgottheit, wie sie in Sodom und Gomorrha 
vielleicht selber hätte verehrt werden können und der in grausamer Ironie deshalb 
dieser präantike Völker- und Massenmord an den Seinen anbefohlen wurde, damit 
zugleich seine/ihre Depotenzierung. In solcher Dimension denkt Clausen in ‚Krasser 

                                                           
7 „Vieles Gewaltige gibt es. Doch nichts / entwickelt stärkre Gewalt als der Mensch. /... / Und 

Sprache und windschnelles Denken, / Verständnis für staatliche Ordnung auch / brachte er 
sich selber bei .. / ... / Niemals erwartete Künste beherrscht er, / Ausdruck vernünftigen 
Denkens, und nutzt sie / manchmal zum Bösen und manchmal zum Guten“ (Sophokles, 
Antigóne, 1995 [441 v. Chr.]: V. 332 ff.). 

8 „Aber ihr Anblick wird nur um desto anziehender, je furchtbarer er ist, wenn wir uns nur in 
Sicherheit befinden; und wir nennen diese Gegenstände gern erhaben, weil sie die 
Seelenstärke über ihr gewöhnliches Mittelmaß erhöhen, und ein Vermögen zu widerstehen 
von ganz anderer Art in uns entdecken lassen, welches uns Mut macht, uns mit der 
scheinbaren Allgewalt der Natur messen zu können.“, Kant 1790, A S. 103, 1793, B S. 104. 
Goethes Erzengel von 1808 sind eindeutig Kantianer: „Der Anblick gibt den Engeln Stärke, / 
Da keiner dich ergründen mag“. 
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sozialer Wandel’. Gegenüber einer Erinnerungskultur, die den Schrecken alltäglich – 
aber auch systematisch – doch ausblendet (wogegen es jetzt noch eine ‚Wehr-
machtsausstellung’ geben musste), will er offensichtlich die Fähigkeit befördern, sich 
dem Schrecken und dem Schönen zu stellen und vor der Abgründigkeit solcher 
Vorgänge nicht auszuweichen, sondern beide Seiten des Januskopfes in seine 
Analysen einzubeziehen. In seiner Katastrophensoziologie und als politischer Denker. 
Seine Reemtsma-Rezension in ‚Krasser sozialer Wandel’ zieht die Linie „vom Ver-
kennen der Dichter bis zum Vernichten der Massen“ (1994, S. 82). Und in seinem 
breit rezipierten Anti-Jenninger ‚Die Probe der Verrohung’ (1988 in 1994, S. 217 ff.) 
sucht er die Passagewege des Grauens als Übung der Bevölkerung im Ertragen und 
Dulden der jeweils den Anderen angetanen grausamsten Praktiken, ihr weitgehendes 
‚Geschehenlassen’ des Grauens und ihre Einübung des Wegsehens zu analysieren. 
Und dadurch (hier mit Reemtsma) der Dynamik des Terrors innezuwerden (1994, S. 
85 f.) Kein anything goes. Es ist nicht alles beliebig. Im Gegenteil: aus solcher Ge-
schichte kann und muss massenwirksam gelernt werden. Als augenöffnende massen-
wirksame Gegenimpfung soziologischer und politikwissenschaftlicher Vernunft bedarf 
es der Verlässlichkeit der Gemeinwohlproduktivität politischer und sozialer Institutio-
nen für Alle, auch der ‚Sozialstaats-Verlässlichkeit’, nicht ihrer Demontage, und der 
Wachsamkeit gegenüber der Schulung exkludierender Rhetorik und des mit ihrer 
Normalisierung übereingehenden  ‚Gewährenlassens’ der Gewalttäter und Mörder. 

Ein Verständnis von „Geschichte auch als prognosefähige Sozialwissenschaft“ 
(2001: S. 76) könnte helfen, um Lehren aus der Vergangenheit zu ziehen und zukünfti-
ges Grauen zu mildern oder gar zu verhindern. Hier versteht Lars Clausen sein 
Theorieangebot als Einladung zum Dialog, nicht zur Expertenvorlesung und -haltung 
‚top down’. 

Dagegen hilft politische Ästhetik als Wahrnehmungs- und Achtsamkeitsschulung, 
die die Augen vor dem Grauen im Kleinen und Großen nicht verschließt, damit man 
die „Signale“ hört und sieht und und riecht und schmeckt und versteht und somit 
„Garstiges“ auch wahrgenommen werden kann, zumal in Umbruchssituationen. Wir 
müssen empfindlicher werden, postuliert L.C. konsequent als Resultat seines Vortrags 
‚Populäre Lehren 1945’ (1985 in 1994, S. 192). Eine politische Kernfrage bei allem, 
die er von seinem akademischen Lehrer Schelsky aufgreift, zumal bei der politischen 
Konstruktion von Institutionen, Regeln und Verfassungen bleibt ihm dabei die Frage 
„nach der Konstitution des Subjekts in den Institutionen und also nach der Hand-
lungsfreiheit des Einzelnen im Staate“, so Lars Clausen in Paris (2008, S. 38). Es ist 
ihm dies die Frage auch nach der inneren Geborstenheit der Subjekte, denen die 
Polaritäten nicht nur äußerlich sind und denen auch die Janusköpfigkeit nicht 
unvertraut ist, sonst wären die Passagewege des Terrors nicht zu implementieren und 
durch soziales Handeln zu ermöglichen gewesen. Insofern fragt er nach den Subjekten 
und ihrer Ambivalenz von Egoismus und Altruismus (vgl. 1993, S. 210 f.), was hier 
durch Goethes Gabriel ganz zutreffend eingeleitet wurde. Der/Die ist auch ein Engel 
der Geschichte, aber kein verzweifelt-passiver Betrachter wie bei Walter Benjamin, 
sondern ein/e Täter/in, ein/e Verbrecher/in. Die institutionelle und subjektive 
Demokratisierung der Kollektive und die politische Ästhetik als Bildung der Wahrneh-
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mungsfähigkeit, Urteilskraft, Empfindsamkeit, Sensibilität und Achtsamkeit der 
politischen Subjekte sind ihm das Antidot gegen das Unheil. In diesem Sinne gilt es 
ihm den „Handlungswillen“ der politischen Subjekte bildend zu stärken (2001, S. 79 
f.) und die historisch-politische Bildung mit ästhetisch-politischer Bildung oder 
politisch-dialogischer Ästhetik zu komplementieren.  

1995 tritt er auf dem Soziologentag in Halle deshalb mit der Synthese einer 
dezidierten politisch-historischen-dialogischen Ästhetik hervor: „Die Geburt des Po-
litischen aus dem Geiste der Musik“. Hier verweist er auf eine europäische politische 
Grundverwurzelung, die für seine Konzeption bewahrenswert und erinnerungswürdig 
ist. Nämlich auf die politische Selbstvergewisserung der Athener und ihre machtvollen 
Selbstverständigung als entscheidende politische Subjekte, die zugleich empfindsam 
sind für das Leid und innere Zerrissenheit des Subjekts, hier des asylbegehrenden 
Agamemnonsohns Orest. Übergreifend gemeinsam-gemeinschaftlich kultische und 
dezidiert politische, gesellschaftliche Begründungen wurden zu dieser expliziten 
Herstellung frühgesellschaftlicher politischer Gemeinschaft spannungsgeladen zusam-
mengeführt, im massenwirksamen sinnlichen Medium der Musik und der dra-
matischen Darstellung. Und über die realen Widersprüche wird im Medium des 
Theaters politisch diskursiv und doch mit knapper Mehrheit entschieden. Hier wirken 
antike Gefühlsingenieure, die ihre Gefühlsbildung in eins in einem Begründungs- und 
politischen Verhaltensmodus rational nachvollziehbar machen und die Asylgewährung 
insgesamt als politische Konstruktion eines neuen Freiheitsraums implementieren, 
gewähren und alle Politen in ihn einbinden, was den Mehrheitsentscheid konsensuell 
transzendiert und durch solche pazifizierende Überschreitung tragfähig und belastbar 
gestaltet. Aber sie und die anderen Bürger sind der Polis klug balancierte „Unterton 
und Oberstimme“ (1995, S. 35). (Alle aber unterstehen der scharfen Kontrolle eines 
machtvollen Demos.) Dies findet sich Aischylos ‚Eumeniden’ von 458 v. Chr., aber 
auch in seiner ‚Danaiden-Tetralogie’ (zwischen 466 und 459 v. Chr.), die den freien 
politischen Willen und die politische Vernunft im Medium des Diskurses the-
matisieren, politisch Verfolgte wie Orest und fremde Frauen nach demokratischer 
Beschlussfassung zu integrieren beabsichtigt. Und in den ‚Hiketides’, den Schutz-
flehenden, wird sogar gezeigt, wie die Bürger die Fremden gegen Übergriffe militä-
risch verteidigen und sie nicht den Gewalthabern Ägyptens ausliefern. Fremden eine 
Heimat und Schutz bieten – das ist auch Lars Clausens politisches Credo!!! 

Und wir? Und das Gegenwartsgewurstel „muddling through“? Statt schwarz 
(gelb/grün)-weiß (grün/rot), hell-dunkel? Stuttgart 21 als Symbol des Ronald Ingel-
hartschen Wertewandels in der Politikauffassung (s. 1977, 1989, 1997), weg vom 
außengeleiteten Informationssammler, ‚inside dopester’ (David Riesman 1950/589) der 
Zuschauerdemokratie, vom Politikkonsumenten Joseph Schumpeters (1942/49), hin 
zum partizipativen Aktivbürger. Ja, wenns nur so einfach ginge mit dem Riss im 
politischen Subjekt, der zudem fluktuiert, wie ein Lars Clausen lehrt, der der 
politischen Klasse nicht ihre Alternativlosigkeits- und Sachzwangrhetorik belassen 
will, die schon die Reflexion auf ihr soziales Handeln entlarvt, der zugleich den/die 

                                                           
9 Dazu übrigens Lars Clausen 1978: 92 f. 
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Protestanten mit einer Tugend herausfordert, die er politische „Tapferkeit“ nennt, 
„schwierige Probleme … anzupacken [und] Niederlagen aushalten zu können“ (1999). 
Ernsthafte Balancierung der Verbreiterung politischen Engagements auch mit 
wirkungsvollen direktdemokratischen Elementen wie Volksentscheiden einerseits und 
politikwissenschaftliche, soziologische, psychologische und ästhetische Profes-
sionalisierung der Repräsentanten anstatt ideologischer Verhärtung und des Aufbaus 
von Gegenwelten sich abdichtender Wirtschafts- und Politikentscheide(r)eliten an-
dererseits. 

Von Goethe zum geheimen Nachahmer Schillers Bertolt Brecht und seiner ‚listigen 
Kunst’ (so Clausen 1990, S. 8) ist der Weg nicht ganz weit. Bis zum Ende der vierten 
Zeile wäre Lars Clausen mitgegangen. Gegen die fünfte hätte er Vorbehalte ange-
bracht. Über die sechste und siebente hätte er geschmunzelt, vermute ich. 
 
Bertolt Brecht  
 
Ich benötige keinen Grabstein  
 
Ich benötige keinen Grabstein, aber  
Wenn ihr einen für mich benötigt  
Wünschte ich, es stünde darauf:  
Er hat Vorschläge gemacht. Wir  
Haben sie angenommen.  
Durch eine solche Inschrift wären  
Wir alle geehrt. 10   
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Ein guter Geist 

Von Hermann Pfütze 

Auch in der Soziologie gibt es gute Geister, die klären helfen, wenn man an sie denkt, 
und zwar im Leben und in der Wissenschaft. Lars Clausen ist für mich so ein guter 
Geist. 

Zweierlei zeichnet sie aus: man kann ihnen immer trauen und sie sind gute Geister 
für alle. An der Sozialforschungsstelle Dortmund, in den 60er Jahren, herrschte 
zwischen uns Jüngeren eine Vielzahl konkurrierender, ja sich ausschließender 
Weltbilder und Ideologien, die in starken bis starren Theorie- und Personen-Anta-
gonismen sich äußerte. Nur Lars Clausen und Dieter Claessens waren davon 
ausgenommen. Ihre Ansichten und Urteile, ihre Sprache und Haltung waren nicht 
vereinnahmbar von den einen gegen die anderen, sondern wurden von allen geschätzt 
und ernst genommen. Im Sommer 1967 bekam ich eine Assistentenstelle für ein 
Forschungsprojekt in Pakistan, ausgerechnet mit Karl-Heinz Pfeffer als Chef, dem 
einst bekennenden Nazi und „Lebensraum“-Soziologen. Wie sollte ich das meinen 
Genossen im SDS erklären und mit meinem Anti-NS-Weltbild vereinbaren? Lars 
Clausen, dessen Stelle ich ‚erbte’, riet mir zu: Mit Pfeffer sei besser zusam-
menzuarbeiten als mit anderen Chefs. Er bekenne sich zu seiner Vergangenheit, habe  
wirklich umgelernt und erwarte Widerspruch und Kritik, auch stilistische z.B. bei 
ungewollt völkisch-nationalen Anklängen. Das war der erste und beste Rat, den ich als 
junger Assistent bekam, er hat mich damals gestärkt im Umgang mit Pfeffer und mit 
den Genossen. Diese Stärke war Lars Clausens unteilbares humanes Menschenbild, 
das wie bei allen guten Geistern stärker ist als die Feindbilder mit ihren Einteilungen 
in Menschen und Unmenschen. 

Mit Hilfe solch guter Geister, und ich spreche von Geistern, weil sie weiterleben 
und wirken über den Tod hinaus, gelingt praktisch und theoretisch auch die 
Wiedereinbürgerung der Extremisten ins soziale Leben und in die Soziologie, die ja 
selber zu ihrem Gegenstand, der Gesellschaft, ein gespanntes Verhältnis hat, das ihr 
Menschenbild immer wieder auf die Probe stellt. Zum Glück jedoch ist die 
Gesellschaft stets stärker als die Soziologie (ähnlich, wie der Glaube stärker als die 
Theologie, die Leidenschaft stärker als die Psychoanalyse und das Kapital stärker als 
die Ökonomie ist), denn umgekehrt geriete auch die Soziologie rasch ins ideologische 
Fahrwasser totalitärer Menschheitskonzepte. 

Dieter Claessens ist ein anderer guter Geist. Lars Clausen hielt ihn für den be-
deutendsten Vertreter der Nachkriegssoziologie, wegen der anthropologischen 
Fundierung und des umfassenden, analytischen Realismus schätzte er Claessens’ Werk 
für vielseitiger und nachhaltiger als etwa Dahrendorf und Luhmann. Zur ersten Dieter-
Claessens-Tagung im Februar 2011 hatte er mit Vorfreude schon einen Beitrag 
zugesagt, um dies zu begründen. Nun müssen wir Jüngeren mit Clausen für Claessens 
und mit Claessens für Clausen argumentieren.   
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Lars Clausen hat an der Universität Lusaka geforscht und sich 1968  über 
„Industrialisierung in Schwarzafrika“ habilitiert. In Afrika werden Menschen, die für 
Leben und Bewusstsein ihrer Umwelt bedeutend waren, nach dem Tod nicht nur im 
Ahnenkult verehrt, sondern wichtiger noch, als gute Geister vergegenwärtigt und in 
die Kommunikation der Lebenden einbezogen. In diesem Sinn ist Lars Clausen der 
gute Geist aller, die mit ihm zu tun hatten und ihm unbedingt trauen konnten. Wenn 
ich an ihn denke, färbt sein Geist immer ein wenig ab, und das ist tröstlich.  
                                                                                                                    

 



 

Tönnies-Forum 2/2010 35 

Das Strahlen bleibt 

Von Hans-Peter Bartels 

Nicht zu unrecht, jedoch etwas einseitig wird Lars Clausen gerühmt für seine gut 
besuchten Frühvorlesungen um acht Uhr morgens, zum Beispiel über den vergessenen 
Literaturstar Leopold Schefer. Mir erinnerlich ist aber genau so eindrucksvoll die 
Institution des Spätseminars in der Kneipe, sie hieß damals wohl „Parseval“, alle zwei 
Wochen zum Beispiel von 20 bis 24 Uhr über den vergessenen Exilgelehrten Franz 
Borkenau („Ende und Anfang“). Auch da war es drangvoll eng und man lernte, dass 
Bratkartoffeln mit drei Spiegeleiern ausgezeichnet und eigentlich viel besser als 
studentische Pizza oder Pommes zum Bier passten; das clausensche Teetrinken 
allerdings hat wohl wenig abgefärbt. Es durfte spät werden, der Professor musste an 
solchen Abenden ja nur den kurzen Weg zurück in sein Büro aufs Feldbett. Soziologie 
erleben in solchen thematisch, zeitlich und räumlich sehr speziellen Veranstaltungen, 
das musste man schon wollen, das war keine Pflicht, sondern fröhliches Erlernen der 
Kür. 

Dabei wäre Lars Clausen der Letzte gewesen, der die Pflicht nicht hochgehalten 
hätte. Als ich mich einmal über die langweiligen Vorlesungen eines seiner Kollegen 
beschwerte, verbreiterte sich die Freundlichkeit in seinen immer freundlichen Zügen 
(was blieb ihm übrig, bei der Größe!) noch um einige Zentimeter und er empfahl: 
„Gehen Sie da hin! Das bisschen, das er weiß, müssen Sie auch wissen!“ 

Vielen gilt Lars Clausen als der deutsche Wiederentdecker des soziologischen 
Klassikers Ferdinand Tönnies, was er gewiss ist, aber jedenfalls für Kiel war er auch 
der Botschafter von Norbert Elias und Gotthard Günther. 

Neben seiner unerschütterlichen Freundlichkeit (und dass er, wenn ein Student ihn 
sprechen wollte, eigentlich immer Zeit zu haben schien) war eine andere Eigenschaft 
für ihn kennzeichnend: sein Zutrauen in die Fähigkeit seiner Schüler. Vielleicht war 
das gar nicht immer gerechtfertigt, und nicht für jeden, der dann nie mit seinen Studien 
fertig wurde, gut, aber wer es nutzte, lernte selbstständig zu arbeiten. Man konnte ja 
jederzeit wiederkommen und fragen und diskutieren. Über ideengeschichtliche Fragen 
oder über Lebenskrisen. 

Clausens Sprache war und ist in allen Vorträgen und Schriften, die in großer Zahl 
vorliegen, eine Freude. Wäre doch nur für alle Sozialwissenschaftler die Vermeidung 
von Jargon und Phrasen ihr Beruf! Von der Politik nicht zu reden. 

Wahrscheinlich hat Lars Clausen Politik und Wissenschaft und Privatleben als ein 
Kontinuum gesehen, nicht als streng voneinander zu scheidende Sphären. Die Schefer-
Biografie jedenfalls stammt von Clausen/Clausen, und mancher, der bei ihm studiert 
hatte, machte beruflich politisch weiter – vielleicht nicht ausdrücklich, aber doch 
implizit motiviert von einem akademischen Lehrer, der vorlebte, was es heißt, ein 
politischer Mensch zu sein, mit allen Risiken und Chancen und Rückschlägen. 

Unser gemeinsames Projekt, 1990 aus der SED-Schule in Schwerin ein Landeszent-
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rum für Demokratiebildung zu machen, ging gründlich ins Leere. Aber nötig wäre es 
gewesen. Und unsere Factfinding-Mission, die Fahrt dort hin in den Osten mit Karl-
Heinz Harbeck und Werner Jann zu viert in einem (kleinen) Auto hätte der Beginn 
eines wunderbaren Roadmovies sein können. 

Wiewohl in Hamburg lebend, war er Mitglied der Partei dort, wo er arbeitete, in 
Kiel. Kein Funktionär, aber niemals passiv. Auf Kreisparteitagen, Nominierungs-
konferenzen für den Bundestag, Fraktion-vor-Ort-Veranstaltungen und im schleswig-
holsteinischen SPD-Wissenschaftsforum (als es das noch gab) war er dabei, mit Rat 
und Tat. 

Eine seiner bemerkenswertesten Eigenschaften, die noch nicht erwähnt wurde, ist 
die Neugier als Lebensprinzip. Von ihm weiß ich, dass ein gesetztes Essen mit 
unbekannten Nachbarn zur Rechten und zur Linken nicht in gähnend belanglosem 
small talk durchgestanden werden muss, denn – Clausen: „Jeder hat ein Thema, bei 
dem er Experte ist und über das er gern und interessant sprechen kann. Finden Sie es 
raus!“ Es funktioniert. 

Als ich auf dem Bahnhof von Keitum nach der Beisetzung das Handy wieder 
einschaltete, gab es alberne SMS, die mitteilten, dass der Bundespräsident zu-
rückgetreten sei. Was für ein Unsinn! Ich rief, um die Sache zu klären, einen be-
freundeten Journalisten an – der schon dabei war, über die Causa Köhler zu schreiben 
und nebenbei erwähnte, dass sein Chefredakteur im Leitartikel für morgen vorschlagen 
wolle, die Parteien sollten sich auf Joachim Gauck als Nachfolger einigen. Da tauchte 
der Name zum ersten Mal auf. Nicht Gabriel, nicht Trittin haben sich das ausgedacht. 
Hätte ich das Lars Clausen erzählen können – ich kann mir sein breites Strahlen 
vorstellen. Und seine Bereitschaft zum sofortigen gemeinsamen Spekulieren hätte er 
eingeleitet mit einem neugierigen, langgezogenem „Ahaaa?“ 
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Zum Tod von Lars Clausen 

Von Ingeburg Lachaussée 

Zeugnis vom Leben und Wirken eines Menschen abzulegen ist eine schöne Aufgabe. 
Es zwingt den Schreiber zu Besinnung und zu Einfühlung in ein anderes Leben, ohne 
sich anzumaßen, es beurteilen zu wollen. Ist ein Leben je vollendet? Ragt nicht seine 
Brüchigkeit hervor und lädt es nicht dazu ein, den Spuren nachzuspüren, die doch nie 
ein Bild ergeben wollen? Der Tod eines Menschen ist Denkanlass. Der grausamste 
vielleicht. Vieles bleibt sicherlich verborgen, spurlos. Das wirklich Gute bleibt wahr-
scheinlich ein Geheimnis, um nicht zu sagen, ein Mysterium. Insofern sind die Toten 
unsere Hüter des Geheimnisses alles Menschlichen. Durch ihre Stille leben das gelebte 
und auch das ungelebte Leben, die Freude und die Traurigkeit. Deshalb sind sie uns so 
wertvoll.  

Lars Clausen hatte mir vor einigen Jahren, beim letzten Symposion der Ferdinand-
Tönnies-Gesellschaft in Paris,  ein Buch geschenkt. Der Titel: Zu allem fähig. Der 
Versuch einer Sozio-Biographie zum Verständnis des Dichters Leopold Schefer. Er  
hatte dieses Buch in Zusammenarbeit mit seiner Frau Bettina Clausen veröffentlicht. 
Dieser Titel passte zu Lars Clausen, war  auf ihn zugeschnitten.  Zu allem fähig: er 
wusste zuzuhören, einzugreifen, zu handeln, wenn es nötig war. An Worten fehlte es 
ihm nicht. Sein Gespür für die Sprache, für das rechte Wort zur rechten Zeit, erweckte 
Vertrauen.  

Tote soll man ehren. Doch manchmal kann eine Ehrung in Pathos ausschweifen und 
das sollte man ganz besonders bei Lars Clausen vermeiden. Er hat Besseres verdient. 
Ihm möchte man eher ins Jenseits ‒  wo auch immer ‒  zublinzeln, denn wie könnte 
der Schelm, der ihm im Nacken steckte, vergehen oder sterben.  

Durch die Freundlichkeit und Würde, die Lars Clausen auszeichnete, strahlte eine 
große  Güte. Er war ein Mensch, dem man vertrauen konnte. Das Schelmische erlaubt 
vielleicht den Ernst  des Lebens zu verstehen. Das möchte man Lars Clausen nachru-
fen.  
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In schwerer See 

Erinnerung an Lars Clausen 

Von Jürgen Zander 

Es ist schon lange her, dass ich Lars Clausen kennen gelernt habe.  
 
Wie der heutige Rückblick zeigt, hat die nach meiner Erinnerung erste Begegnung 
wohl Ende 1978 oder Anfang 1979 stattgefunden. Sie hat eine kontinuierliche Spur in 
meinem äußeren Lebensgang durch all die Jahre bis jetzt gezogen. 

Ich steckte damals nach Abschluss meiner Forschungsarbeiten zu Max Weber und 
Karl Marx in beruflich vertrackter Situation und hatte Clausen im Soziologischen 
Institut der Universität Kiel aufgesucht, um ihn um Rat zu bitten: Als Direktor dieses 
Instituts musste er doch gewiss den Überblick, die Informationen und Beziehungen 
haben, die ich brauchte. Und so war es auch. In einem Gespräch in menschlich 
angenehmer Atmosphäre machte er Vorschläge, gab mir Empfehlungen an Kollegen in 
anderen Instituten und dann den Tipp: Da sei in der Schleswig-Holsteinischen 
Landesbibliothek doch der noch unbearbeitete Nachlass von Ferdinand Tönnies. Wäre 
das nicht etwas für Sie, da könne man bestimmt viel daraus machen. Dieser Hinweis 
war entscheidend und brachte mich in die Landesbibliothek, wo ich später, nach der 
Bearbeitung des Nachlasses, bis zu meinem Ruhestand verbleiben konnte – dann 
freilich nicht nur in Zuständigkeit für diesen Nachlass, sondern auch für das andere 
wissenschaftliche und politische Schriftgut der Handschriftenabteilung. 

Der Tönnies-Nachlass aber war und blieb ein Schwerpunkt, der mein Arbeitsleben 
mehr als andere Bestände über all die späteren Jahre bereicherte. Das war auch 
Clausen bewusst, und so konnte er schließlich anlässlich meiner Verabschiedung aus 
dem Dienst in einem kleinem Artikel schreiben: „Er sah des Weiteren sehr genau, dass 
er mit dem Nachlass Ferdinand Tönnies in der Schleswig-Holsteinischen Landes-
bibliothek eine Bonanza hütete, und daraus war etwas zu formen.“

1
 Und so war es 

wirklich. Durch diesen Nachlass bin ich auf die eine oder andere Weise, direkt oder 
indirekt, auch mit Lars Clausen bis zum Ende kontinuierlich in Verbindung geblieben. 

Es ergaben sich die verschiedenartigsten Gelegenheiten zur Begegnung: In der 
Mitarbeit an den Tönnies-Symposien, bei Veranstaltungen der Tönnies-Gesellschaft, 
bei Feiern, Vorträgen, Lehrveranstaltungen oder bei den Arbeiten für die Tönnies-
Gesamtausgabe lernte ich Clausen aus immer neuen Blickwinkeln kennen. Als 
Wissenschaftler, Lehrer oder Leiter,  als Redner, Organisator, Gastgeber, Gast oder 
Gesprächspartner: in all diesen Gestalten gab sich leicht als ihr Identisches und 
Gemeinsames die Persönlichkeit des Menschen Lars Clausen zu erkennen. 

Eine seiner besonderen Begabungen drückte sich im Umgang mit anderen 
                                                           
1 Clausen, Lars: Für Jürgen Zander. In: Tönnies-Forum, 13. Jg., 1/2004, S. 3. 
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Menschen aus. Sie beruhte – so scheint mir – auf dem Zusammenklang von natürlicher 
Warmherzigkeit mit einem stets zur Ironie bereiten Humor. Die Warmherzigkeit schuf 
vertrauliche Nähe,  die keinen anderen ausschloss, die Ironie eine Distanz, die vor all 
zu großer Nähe schützte. So wird Clausen viele Menschen gewonnen haben, ohne im 
eigentlichen Sinn ihr Freund – ein Busenfreund – geworden zu sein. Schon sein 
Äußeres brachte diese Mischung aus Nähe und Distanz in der Nähe zum Ausdruck. Da 
war sein baumlang über den anderen aufragender Körper, von dessen Höhe sich ein 
offenes, gern zu verschmitztem Lächeln bereites Gesicht auf den kleiner gewachsenen 
Mitmenschen herabbeugte, und darüber war dann noch der zum Himmel weisende 
Bürstenhaarschnitt. Allerdings konnte sich sein Gesicht zu großem Ernst verfinstern: 
dann war erhöhte Aufmerksamkeit geboten. 

Ein anderer, ihm eigener Wesenszug kann niemandem, der öfter mit ihm zusammen 
war, entgangen sein: Ich meine seine nie erlahmenden Lust, aus Dichtung und Litera-
tur zu zitieren. Der Fundus, den sein Gedächtnis beherrschte, schien unerschöpflich, 
der Zugriff erfolgte meist unerwartet überraschend, das Zitat drehte sich oft aus 
sachlichem oder intellektuellem Redezusammenhang spontan hervor, häufig von 
einem schauspielerischen Gestus begleitet. Kein Zweifel: Lars Clausen war nicht nur 
ein intimer Freund der Künste, er war selbst zur Kunst begabt. Er zählte also zu jenen 
nicht seltenen Fällen einer Doppelbegabung für Kunst und Wissenschaft (bzw. 
Philosophie). Es gibt hierfür berühmte Beispiele, etwa Nietzsche, Marx, Goethe, 
Platon oder Strindberg. Ich selber bin diesem Problem der Doppelbegabung in meinen 
Untersuchungen zu Nietzsche oder Ferdinand Tönnies nachgegangen.2 

Denn um ein Problem handelt es sich. Sind beide Begabungsanteile in diesen 
doppelbegabten Naturen von erheblichem Gewicht, so sind Kollisionen innerhalb der 
schöpferischen Persönlichkeit angelegt. Wissenschaft und Philosophie auf der einen, 
der Drang zu aktivem Künstlertum auf der anderen Seite schaffen eine Ambivalenz, 
die ausbalanciert werden muss. Denn es ist offensichtlich, dass es eine Alternative 
darstellt, ob man die Welt entweder auf künstlerische oder auf wissenschaftlich-
philosophische Weise erfassen will. Es ist ein autarker Weg, den der Künstler geht, 
wenn er die Wirklichkeit durch das Bild, das Symbol, das Gleichnis versteht, und 
ebenso autark sind Wissenschaftler und Philosoph, die alles, was sie sagen, auf den 
Begriff zu bringen haben. Aber es ist ein- und dieselbe Welt, auf die Wissenschaftler 
und Künstler sich beziehen. In ihrem Aussageziel also sind Wissenschaft und Kunst 
gleichgerichtete, in ihrer Methode aber, wie sie auf die Wirklichkeit zugreifen, sind sie 
einander ausschließende Kulturkräfte. Dieser Gegensatz des Zugriffs, der sich 
normalerweise auf die Persönlichkeit des Künstlers und die des Wissenschaftlers 
aufteilt, d. h. sich in zwei verschiedene Personen ausbreiten kann, fällt bei Doppel-

                                                           
2 Zander, Jürgen: Ferdinand Tönnies und  Friedrich Nietzsche. Mit einem Exkurs: Nietzsches 

„Geburt der Tragödie“ als Impuls zu Tönnies’ „Gemeinschaft und Gesellschaft“ (hier zum 
Thema besonders S. 190-197).  In: Ankunft bei Tönnies. Soziologische  Beiträge zum 125. 
Geburtstag von Ferdinand Tönnies.  Hg. von  Lars Clausen und Franz Urban Pappi. Kiel 1981 
ders.: Individuelles Unglück aus sozialem Verlassensein. Zur Analogie des Grundgedankens 
von Theodor Storm und Ferdinand Tönnies.  Hg. von L. Clausen, V. von  Borries, W. 
Dombrowsky, H.W. Prahl. Kiel 1985. 
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begabungen in ein- und dasselbe Individuum und ruft hier eine Spannung hervor, da 
jede der beiden Begabungen zugleich zu Wort kommen will und sich Raum zu 
schaffen sucht. 

Die ständig wache Bereitschaft, im intellektuell-sachlichen Redezusammenhang 
zum Bild zu greifen, um schneller und kompakter zum Ausdruck zu bringen, was sonst 
viel umständlicher begrifflich definierend hätte gesagt werden müssen, ist eine der 
vielen Arten, die den Künstler im Wissenschaftler bzw. Philosophen und also die 
Doppelbegabung verrät. Wer wird bezweifeln, dass häufig sich eine diffizile theoreti-
sche Aussage viel schneller und einfacher durch eine einzige Gedichtzeile ersetzen 
lässt? 

War es – wie mir scheint – ein Ausdruck seiner künstlerischen Inspiriertheit, wenn 
Lars Clausen so häufig und spontan literarisch wurde, ja nicht selten wie ein Rhapsode 
hingerissen Gereimtes zitierte, so war es doch nicht die einzige Art, in der seine Dop-
pelbegabung sich Raum zu schaffen suchte. In vorliegender kurzer Erinnerung aber 
kann dem nicht weiter nachgegangen werden.  

Gegen Ende meiner Dienstzeit ließ Clausen mich wissen, dass er daran denke, 
seinen schriftlichen Nachlass (oder gewichtige Teile davon) der Schleswig-Holsteini-
schen Landesbibliothek anzuvertrauen. Die Vorstellung, dass sein Nachlass später in 
Kiel, seiner langjährigen Wirkungsstätte, und hier bei den großen sozialwissenschaftli-
chen Nachlässen des Lorenz von Stein, Ferdinand Tönnies, Rudolf Heberle oder 
Eduard Georg Jacoby, und neben denen von Dichtern wie Storm, Hebbel oder 
Liliencron verwahrt sein würde, schien ihm sympathisch zu sein. So wurde ich ins 
Hamburger Haus von Bettina und Lars Clausen eingeladen, um ein erstes Gespräch 
mit den Vereinbarungen für die spätere Übernahme des Schriftgutes zu führen. 

Es war der Nachmittag eines schönen sonnigen Vorfrühlingstages, als ich Clausen 
in dem ansehnlichen, in einem alten Park im Stadtteil Rahlstedt gelegenen Haus 
aufsuchte. Der Hausherr – die Dame des Hauses schien nicht anwesend – hatte selber 
(wie er sagte) aus einer Bäckerei in der Nähe Kuchen besorgt, und so saßen wir beide 
bald in dem von ihm als „Gartenzimmer“ benannten Salon auf bequemen altertümlich 
anmutenden Sesseln mit hoher Rückenlehne an einem runden Tischchen, auf dem 
gedeckt war. Schräg neben uns ein Fenster, das einen Ausblick in die schattige Tiefe 
des Parks gewährte. Schaute man in die andere Richtung in den Wohnraum hinein, so 
sah man auf die gegenüberliegende Wand, an der ein altes, schätzungsweise aus der 
Romantik oder dem Biedermeier  stammendes Ölgemälde hing. Nicht sehr groß, 
konnte man aber aus der Entfernung doch erkennen, dass es ein Seestück war und ein 
Segelschiff mit zerfetzten Segeln und brechenden Masten darstellte, das in wild 
aufgepeitschtem Meer in den hohen Wellen unter einem Himmel aus lauter 
schrecklich zerrissenen Wolken  zu versinken drohte. Der Zufall wollte es, dass 
während unseres Gesprächs die Aprilsonne aus dem Park einen hellen Sonnenflecken 
auf das Gemälde und dort auf den stürmischen grauen Seehimmel warf, so, als wollte 
die wirkliche Sonne das gemalte wüste Geschehen in den wogenden Wasserfluten 
bescheinen. Auch Clausen hatte den Lichtflecken bemerkt, der, dem sich ändernden 
Stand der Frühlingssonne draußen vor dem Fenster folgend, sich unmerklich während 
unserer Unterhaltung über das Bild bewegte. 
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Das Gespräch hatte sich anfangs lange mit früheren Jahren beschäftigt, mit 
gemeinsamen Bekannten, auch mit seiner Zeit in Münster bei Schelsky oder seinem 
Amtsantritt in Kiel während der aufgeregten Zeit der Studentenbewegung. Dann 
kamen wir zum eigentlichen Anlass unseres Zusammenseins, der in Aussicht ge-
nommenen Übernahme seines Nachlasses in öffentliches Eigentum. Er hatte sich 
Notizen gemacht und wir gingen die einzelnen Partien des Schriftgutes durch, wie sie 
sich als inhaltlich unterschiedliche Materien darboten. Zwar kannte ich aus den 
zurückliegenden Jahren unserer Bekanntschaft die vielfältigen und heterogenen 
Interessengebiete Clausens (in die teilweise auch die seiner Frau Bettina eingeschlos-
sen waren): nun aber, im ersten Blick auf das Nachlassganze, gaben sich die vielen 
Facetten seines Arbeitslebens in ihrem Reichtum und in ihrer Diversität als Teile zu 
erkennen, die in dem Menschen Lars Clausen, wie er vor mir saß, ihre Einheit hatten. 

Da war der Soziologe, der Wissenschaftler mit seinen Werkmanuskripten und 
seiner ausgedehnten Korrespondenz mit Kollegen. Dann die Dokumentation seiner 
vielen z. T. leitenden Mitgliedschaften in Institutionen. Ad hoc fallen mir heute ein: 
Tönnies-Gesellschaft, Deutsche Gesellschaft für Soziologie, Katastrophenschutz. 
Fassbar als Wissenschaftler wurde Clausen auch durch seine Freundschaft zu Gotthard 
Günther, einem Pionier der mehrwertigen Logik:  ein spezieller Teil des Nachlasses 
brachte sie zum Ausdruck. Die Hinwendung zu diesem Logiktypus war charakteris-
tisch für Clausen.3   

Da war aber auch der Künstler und Kunstenthusiast Clausen: Er hatte sich Jahre 
lang (zusammen mit seiner Frau Bettina) intensiv dem Oberlausitzer Dichter Leopold 
Schefer gewidmet, hatte in DDR-Archiven geforscht und versucht, in einem vo-
luminösen Werk Schefer dem Vergessen zu entreißen. Der Niederschlag dieser For-
schungen wie auch die Nähe zu Arno Schmidt  bestimmen weite Partien des 
Nachlasses. Dann erinnere ich mich auch einer langjährigen Sammlung von Kor-
respondenzen zwischen den Clausens und künstlerischen Berühmtheiten der deutschen 
Nachkriegszeit. Sein eigenes künstlerisches Schaffen war gleichfalls Gegenstand 
unseres Gesprächs. 

Auch daran erinnere ich mich, dass Clausen damals feste Vorstellungen hatte, 
welche Nachlassteile nach Kiel in der Landesbibliothek und welche in anderen 
Institutionen untergebracht werden sollten. Dies freilich musste mich als Beauftragten 
der Landesbibliothek auf den Plan rufen: Mit Beschwörungen und Mahnungen brachte 
ich ihm die Vorstellungen und Regeln deutscher Archive und Bibliotheken über die 
einheitliche Bestandserhaltung von Nachlässen vor Augen, auch Wilhelm Diltheys 
Einsicht, in ihnen eine Quelle sui generis zu sehen, deren Aussagewert durch keine 
andere ersetzt werden könne.  

                                                           
3 Mir scheint heute, dass Clausens Vorliebe für die mehrwertige Logik  dem Einfluss seiner 

künstlerischen Begabung  zuzuschreiben ist. Für eine weitere Erörterung dieser Vermutung 
fehlt hier leider der Raum. Mit Clausens Darstellung dieser Logik habe ich mich seiner Zeit in 
der Festschrift zu seinem 60. Geburtstag auseinandergesetzt: Zander, Jürgen: Ein Drittes wird 
nicht gegeben. Logisches Prinzip oder Krise der Logik? In:  Wissenschaft, Literatur, Katastro-
phe. Festschrift zum 60. Geburtstag von Lars Clausen. Hg. von W. Dombrowsky und U. 
Pasero, S. 353-363. Opladen 1995. 
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Unter all diesen Erörterungen war der Nachmittag im „Gartenzimmer“ der Clausens 
verstrichen. Die Sonne draußen im Park begann unterzugehen, der über das Gemälde 
wandernde helle Lichtfleck hatte sich rötlich eingefärbt. Für mich war es Zeit, nach 
Kiel aufzubrechen. Da ich mit dem Auto gekommen war, schlug Clausen vor, ich 
möge doch gleich zwei Kartons mit diversem Schriftgut aus der Studentenbewegung 
an der Universität Kiel, das er schon ausgesondert hatte, im Wagen mitnehmen. Zu 
diesem Zweck stiegen wir in den Keller des Hauses hinunter, wo die Kartons 
bereitgestellt waren. Dort angelangt, kamen wir an einem starken Holztisch mit 
leergeräumter Platte vorbei. Clausens Schritte verlangsamten sich, er verharrte und 
wies mit einer  lässigen, die Dramatik der damaligen Stunden herabspielenden 
Armbewegung auf die Tischplatte, wobei er sagte: „Und hier standen damals die 
Koffer mit dem Lösegeld“. Er meinte den Entführungsfall Reemtsma, in dem er 
schließlich als Kurier das Lösegeld an die Entführer zu überbringen hatte. Dann fügte 
er hinzu: „Ich hätte nicht gedacht, dass Geld so schwer sein kann.“           
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Erinnernde Worte  

Reminiszenz und Hommage an den Denker,  
Gelehrten und Lehrer Lars Clausen 

(8.4.1935–20.5.2010) 

Von Klaus R. Schroeter1 

Lars Clausen hat wie kein Zweiter die Kieler Nachkriegssoziologie geprägt. 30 Jahre 
lang hat er dort den Lehrstuhl für Soziologie vertreten und seine Spuren hinterlassen. 
Als er vor vierzig Jahren – und somit fast vierzig Jahre nach der Entlassung von 
Tönnies durch die Nationalsozialisten – seine Professur in Kiel antrat, ahnten wohl nur 
die wenigsten, dass wieder ein ganz Großer die Kieler Bühne der Soziologie betrat. – 
Heute wissen wir es! 

Am 8. April 1935 in Berlin geboren, verbrachte Clausen seine erste von „drei 
Kindheiten“ (vgl. Clausen 2003a: 137 ff.) zunächst als Großstadtkind in der „verwelk-
ten großen europäischen Vergnügungs- und Intellektualhauptstadt Berlin“ (Clausen 
2003a: 145), die zweite dann in Neuvorpommern, im Fischerdorf Prerow auf dem 
Darß, von wo aus er am 8. April 1945 (!) mit der verwitweten Mutter, der bekannten 
Theaterfotographin Rosemarie Clausen, und seinen beiden jüngeren Schwestern nach 
Hamburg floh, in jene Stadt, die – als größte Stadt der drei Westzonen – in den ersten 
beiden Nachkriegsjahren als „designierte westdeutsche Hauptstadt“ galt, und die aus 
eben diesem Grunde auch viele Intellektuelle und Künstler anzog. In Hamburg erlebte 
Clausen dann seine ,dritte Kindheit‘, als er das dortige altsprachliche Christianeum be-
suchte, an dem er nicht nur eine solide Allgemeinbildung erhielt, sondern auch 
Griechisch und Latein lernte (sechs Wochenstunden für jede der beiden Altsprachen). 
Das spürten nicht nur Generationen von Studierenden in seinen späteren Lehr-
veranstaltungen an der Kieler Universität, sondern auch der Schleswig-Holsteinische 
Philologenverband, der ihn (nach meiner Erinnerung) einst einlud und sich von ihm 
eine Fürsprache für das Latinum erhoffte und sich stattdessen ein glühendes Plädoyer 
für das Graecum einfing. – „Dieses mit Hochmut auf die Lateiner herunter zu Kucken 
fliegt einen an, wenn man Griechisch lernt.“ (Clausen 2003b: 55) 

Nach dem Abitur (1955) hat Lars Clausen – auch aus dem Versprechen heraus, das 
er als Achtjähriger seinem Vater gab (wenige Monate bevor dieser als Nachtjäger 
abgeschossen wurde), später für seine Mutter und seine beiden Schwestern sorgen zu 

                                                           
1 Prof. Dr. Klaus R. Schroeter, apl. Professor und seit dem WS 2010/11 Lehrstuhlvertreter 

(Allgemeine Soziologie) am Institut für Sozialwissenschaften, Soziologie der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel. Der hier abgedruckte Beitrag ist eine erweiterte Version des an 
anderer Stelle abgedruckten Nachrufes auf Lars Clausen (Schroeter, Voss 2010). Dank 
gebührt den Kollegen Cornelius Bickel, Wolf R. Dombrowsky und Martin Voss, deren 
hilfreiche Hinweise überall dort Abhilfe leisteten, wo die eigene Erinnerung nicht hinreichte 
oder Lücken hinterließ. 
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können – in Hamburg, zwischenzeitlich auch in Berlin und Köln, zunächst Betriebs-
wirtschaften (und in den Nebenfächern Jura und Volkswirtschaften) studiert (vgl. 
Clausen 1995a: 257, 2003b: 73). „Hat weh getan, aber nicht geschadet. Ich stellte dann 
allerdings fest, dass die drei Frauen, Mutter und beide Schwestern, klar kamen ohne 
mich, und so verließ ich die Betriebswirtschaftslehren bei ehester Gelegenheit, 
nämlich nach dem fertigen Examen als ,Diplom-Kaufmann‘ (vorher selbstverständlich 
nicht), und wurde dann doch, was ich seit Studienbeginn gewollt hatte, Soziologe.“ 
(Clausen 2003a: 149) 

Nach seinem Abschluss zum Diplom-Handelskaufmann in Hamburg (1960) 
promovierte er dann in seinem „innerlichen Hauptfach“ (Clausen 2003b: 73), der So-
ziologie, mit einer Schrift über die „Elemente einer Soziologie der Wirtschaftswer-
bung“ (1963) bei Helmut Schelsky in Münster. Danach (1963–1968) trat er zunächst 
die Rolle des Forschungsassistenten in der Abteilung Soziologie der Entwicklungslän-
der an der Sozialforschungsstelle der Universität Münster in Dortmund an, wo er in 
jungen Jahren neben vielen anderen u.a. auf Bálint Balla, Dieter Claessens, Heinz 
Hartmann, Franz-Xaver Kaufmann und Niklas Luhmann traf. In dieser Zeit führte ihn 
ein Forschungsaufenthalt (1964–1965) an das Rhodes-Livingstone Institute for Social 
Research der Universität Lusaka im heutigen Sambia; hier konnte er unmittelbar eine 
Staatwerdung beobachten, nämlich wie aus der britischen Kolonie Nordrhodesiens der 
Staat Sambia wurde. Clausen wohnte dort in Kabwe (dem damaligen Broken Hill) 
einige Zeit im Hause des Sozialanthropologen Bruce Kapferer, dem Schüler von 
Raymond Firth und Max Gluckman. In Sambia besuchte er die Minen des Copperbelt 
und forschte vor Ort (in Kitwe und Kabwe) über die Industrialisierung und über den 
Übergang vom traditionalen zum industriell orientierten Handeln (vgl. Clausen 1965a, 
1966, 1968a).2 Das Ergebnis ist die Studie über die „Industrialisierung in Schwarzaf-
rika. Eine soziologische Leitstudie zweier Großbetriebe in Sambia“ (1968a), mit der er 
sich bei Karl-Heinz Pfeffer – „[e]in Nazi, der bereut hat!“ (Clausen 1995a: 258) – in 
Münster habilitierte.  

Nach verschiedenen Dozenturen und Lehrstuhlvertretungen in Bielefeld, Den Haag 
und Kiel stand er schließlich vor der Wahl, sich für eine von drei Anfragen zu ent-
scheiden: Santiago de Chile, Kampala in Uganda oder Kiel. Er entschied sich für den 
Norden und nahm 1970 den Ruf auf den Lehrstuhl für Soziologie an der Universität 
Kiel an, wo er nicht nur bis zu seiner Emeritierung im Jahr 2000 lehrte, sondern 
darüber hinaus bis zuletzt mit einer Lehrveranstaltung pro Semester aktiv war. Noch 
für das letzte Sommersemester (2010) hatte er ein Seminar über „De[n] junge[n] 
Tönnies bis 1892“ angekündigt, das er dann jedoch krankheitsbedingt nicht mehr 
durchführen konnte. – 40 Jahre Soziologie in Kiel, das war für ihn nicht nur reines 
Zuckerschlecken. 

 

„Eine Professur ab 1970 (…) versehrte so Manchen lebenslang, strengte jedenfalls 

                                                           
2 Vgl. in diesem Zusammenhang auch seinen Aufsatz über den soziologischen Begriff der 

Industrialisierung (Clausen 1968b), in dem er sich u.a. kritisch-würdigend mit einem seiner 
späteren Kieler Kollegen auseinandersetzt. 
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an; andererseits erlebte man eine Kulturrevolution mit, die (…) BRD und DDR 
nachhaltig voneinander trennen sollte. Hinterher kam man wohl drauf, daß man vor 
lauter halbunwilligem und spannendem Lernen an der Gesellschaft fünf Jahre 
Produktion verloren hatte. War hinzunehmen. Ältere waren in der Emigration 
gewesen, im Krieg, die hatte man gar nicht gefragt. Die Ebbe in der Kuschelgenera-
tion danach war zu bedauern, aber auch: Schön, wenn der Schmerz vergeht. (…) Es ist 
zu gestehen: Lehre ist auch dem, der sein Fach verlockend findet, eine arg oft 
ablenkende Pflicht. Neugierige mitnehmen, das gerne, es ergibt sich einfach unter 
günstigen Umständen, aber ich war doch nicht in die Wissenschaft gegangen, um die 
Schule nachzustellen und die Gruppentherapie zu improvisieren. Erst fachfern 
hochmotivierte, alsdann medienverwöhnt unstete Jahrgänge zu unterrichten, frißt die 
Impulse kurz.“ (Clausen 1994b: 6) 

 
Trotz dieser für ihn undankbaren Voraussetzungen hat Clausen zahlreiche Spuren im 
Fach und in der Öffentlichkeit gelegt – nicht nur als inspirierender Ideengeber in Wort 
und Schrift, sondern auch als dienender Funktionär (u.a. als Vorsitzender der 
Deutschen Afrika-Gesellschaft, als Sprecher der GEW-Landesfachgruppe Hochschu-
len und Forschung, als Vertrauensdozent der Hans-Böckler-Stiftung für Schleswig-
Holstein, als Schatzmeister und Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für 
Soziologie, als Dekan der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Kiel, als Präsident der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft oder als 
Vorsitzender der Schutzkommission beim Bundesminister des Innern und als 
Berichterstatter für die „Gefahrenberichte“ der Bundesregierung) – und dafür auch 
verschiedene Ehren und Würdigungen erfahren (u.a. Verleihung des Bun-
desverdienstkreuzes 1. Klasse, Fellow am Wissenschaftskolleg in Berlin). Sein Wir-
kungsfeld wurde bereits mit zwei Festschriften (Dombrowsky, Pasero 1995; 
Dombrowsky, Endruweit 2000) abgesteckt, sodass an dieser Stelle das Clausensche 
Opus nicht en detail nachgezeichnet werden muss.3 

Wirft man einen Blick auf die Werkgeschichte von Lars Clausen, so fällt es 
zunächst schwer, so etwas wie ein Lebensthema zu finden. Über viele Zäune hat er 
gegrast, manches Feld bestellt und gelegentlich auch Abseitiges in die Soziologie 
eingeführt. Ein zweiter Blick lässt dann jedoch schon ahnen, dass es wohl die vielen 
Fassetten und Dimensionen des sozialen Wandels sind, die ein Leben lang 
beschäftigten. Doch der Reihe nach. Neben seinen Qualifikationsarbeiten zur 
Wirtschafts- und Werbesoziologie (Promotion, 1963) und zur Entwicklungssoziologie 
(Habilitation, 1968) hat er noch Monographien (z.T. in Co-Autorenschaft) zum Mittel-
bau an der Universität (1968), zur Jugendsoziologie (1976), zur Siedlungssoziologie 
(1978), zum Tausch (1978), zur Katastrophe (1983), zur Arbeit (1988), zum sozialen 
Wandel (1994a) und gemeinsam mit seiner Frau Bettina die zweibändige Sozio-

                                                           
3 Eine ausführliche Bibliographie zu Clausens Schriften findet sich in der Festschrift zu seinem 

60. Geburtstag (vgl. Dombrowsky, Pasero 1995: 364 ff.), die Titel seiner später verfassten 
Schriften sind auf der Homepage von Lars Clausen dokumentiert (vgl. 
http://www.soziologie.uni-kiel.de/mitarbeiter/clausen, Stand August 2010).  
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Biographie zu Leopold Schefer, dem Dichter aus der Oberlausitz, verfasst (1985). 
Auch stammt eine kaum zu überschauende Anzahl von Aufsätzen, Beiträgen und 
kleineren Abhandlungen aus seiner Feder. Darüber hinaus hat er verschiedene 
Anthologien mit herausgegeben und mit der zusammen mit Bettina Clausen editierten 
Lexikothek „Spektrum der Literatur“, die 1975 in der ersten Auflage erschien und von 
der zwischenzeitlich mehr als 200.000 Exemplare (!) auf dem Markt sind, einen 
innerhalb der Soziologie nur wenig beachteten Erfolg erzielt. 

Die von Clausen vertretene Lehre ist ein bunter Strauß soziologischer Gelehrsam-
keit. Immer wieder hat er in Vergessenheit geratene Denker ans Licht gezerrt und in 
konstruktiver Absicht einfallsreiche Fragen aufgeworfen, wie z.B. die nach einer 
„Maritimen Soziologie“, die auch zwischenzeitlich mit einer Arbeitsstelle am 
soziologischen Institut verankert wurde, aus der sodann auch einige Magisterarbeiten 
und Promotionen hervorgegangen sind. Wie ein Perlentaucher begab er sich in die 
Tiefen der Kulturhistorie und barg Schätze, die er dann in seiner Mitwelt kunstvoll 
verteilte. So griff er schon früh (1970) in seiner Antrittsvorlesung die Überlegungen 
des damals hierzulande kaum wahrgenommenen Norbert Elias mit seiner Figura-
tionssoziologie auf. Und auch das Gedankengut anderer, jenseits des soziologischen 
Mainstreams liegender Autoren, wie Max Gluckman, Clyde Mitchell, Oswald 
Spengler, Eugen Rosenstock-Huessy, Franz Borkenau oder Vilhelm Grönbech, hat er 
in die Kieler Soziologie eingeführt.  

Um dem „Provinz-Institut ärmlichen Zuschnitts“ (Clausen 1995a: 248) etwas 
entgegenzusetzen, hat Clausen gewissermaßen mit einer Doppelstrategie geantwortet: 
Zum einen hat er sich dazu verpflichten lassen, mit eiserner Disziplin und mit 
ungeheurem und an der physischen Substanz zehrendem Engagement das soziologi-
sche Erbe des großen Kieler Soziologen und Gründervaters der Soziologie – Ferdinand 
Tönnies – zu wahren (vgl. u.a. Bickel, Clausen 1998; Carstens et al. 2006, 2008; 
Clausen et al. 1985, 1991; Clausen, Pappi 1981; Clausen, Schlüter 1990, 1991; 
Fechner et al. 2005). Unter seiner Ägide fanden sechs Internationale-Tönnies-
Symposien (zuletzt 2007 in Paris) statt, und mit der Übernahme der Federführung der 
kritischen und insgesamt auf 24 Bände angelegten Ferdinand-Tönnies-Gesamtausgabe 
(TG), von der zwischenzeitlich sieben Bände erschienen sind, hat er mit der Heraus-
gabe des Tönniesschen „Geist der Neuzeit“ (1998, TG Bd. 22) – fertig gestellt in 
seiner Zeit als Fellow (1996–1997) am Wissenschaftskolleg in Berlin (vgl. Clausen 
1998: 24) – in vielerlei Hinsicht Maßstäbe gesetzt. 

Zum anderen hat er durch eine kaum zu überschätzende, weitsichtige Pionierarbeit 
in einem Forschungsfeld, dessen Sujet heute, vier Jahrzehnte nach Gründung der 
Katastrophenforschungsstelle (KFS) an der CAU Kiel, im Zentrum des wissenschaftli-
chen, öffentlichen und politischen Interesses angekommen ist, mit der 
Katastrophensoziologie ein Kind aus der Taufe gehoben, das einmalig in der 
soziologischen Landschaft ist. Seine Katastrophensoziologie (verdichtet im FAKKEL-
Modell der Katastrophe, vgl. Clausen 2003d) beschreibt als allgemeine soziologische 
Theorie gesellschaftliche Entwicklung als Prozess, der immer auch entsetzlich 
scheitern kann. Diese Möglichkeit zu denken, war ihm Ansporn und Inspiration 
zugleich, galt es doch, dieses Scheitern aus der gesellschaftlichen Dynamik heraus und 
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nicht, wie bis heute weithin gängig, magisierend durch der Gesellschaft extern 
gedachte Kräfte („Natur“, „Gott“, „Technik“) zu erklären. Soziologische Theorie, die 
nicht auch das Extrem des „Normalen“ zu erklären vermag, konnte ihm nicht genügen. 
Wie sehr seine Katastrophensoziologie auch die naturwissenschaftlichen und 
politischen Experten aufhorchen und um seinen Rat nachfragen ließ, zeigt sich nicht 
nur in den von Clausen erstellten Expertisen – wie z.B. zur Pallas-Haverie (vgl. 
Clausen 2003c) – und Berichten (vgl. BBK 2006; Clausen et al. 1995; Clausen, 
Dombrowsky 1990), sondern auch darin, dass er bereits Anfang der 70er-Jahre zum 
Mitglied und Ende der 90er-Jahre zum Vorsitzenden der Schutzkommission, einer 
vom Bundesinnenministerium eingesetzten Kommission, die die Bundesregierung und 
die Innenministerkonferenz der Länder in wissenschaftlichen und technischen Fragen 
des Schutzes der Zivilbevölkerung berät, berufen wurde.4  

Will man das Schaffen und Wirken von Lars Clausen auf eine begriffliche Formel 
bringen, so ließe er sich vielleicht am ehesten als „Virtuoser Freidenker, soziologi-
scher Schriftsteller und Diener der Wissenschaft“ (Schroeter, Voss 2010) bezeichnen. 
Lars Clausen war ein Mensch, der die Soziologie lebte, der mit überaus wachem Blick 
die Gesellschaft distanziert beobachtete und das in einer – wie man es in unserer Zunft 
nur selten findet – ausgesprochen wohl klingenden Sprache zum Ausdruck zu bringen 
vermochte. Das, was Clausen unter der Feder hatte, war „wissenschaftliche Prosa“, 
gesättigt durch unentwegte Lektüre, die „auf angenehme Weise den Wortschatz 
(vergrößert)“ und „ein bißchen auch die Fähigkeit, Sätze zu stellen.“ (Clausen 1995a: 
263) Clausen las früh und viel, auch während seiner Zeit auf dem Christianeum in 
Hamburg. Hier wurde ihm – wie er bereits in seiner Abiturrede (!) mit Weitsicht 
erkannte – ein „Gefühl für Sprache und Fähigkeit des Ausdrucks vermittelt, die für 
klares, formuliertes und weitgespanntes Denken sehr wichtig sind.“ (Clausen 1955: 9) 
Und er begründete das mit Nietzsche, der das Lesen der Klassiker und die „abstracte 
Sprache der höhern Cultur“ als eine „Gymnastik des Kopfes“ bezeichnete, sodass 
alleine durch das Hören der Begriffe, Kunstausdrücke, Methoden, Anspielungen in der 
Sprache der „Intellect [der Schüler, K.R.S.] zu einer wissenschaftlichen Betrachtungs-
weise unwillkürlich präformirt (wird).“ (Nietzsche [1878] 1999: 221). Bei Clausen hat 
es so funktioniert! Er war ein Meister des Wortes, kein Wortakrobat, der unnötig 
verkomplizierte, sondern ein soziologischer Literat, der mit Scharfsinn und Fantasie 
verblüffende Einsichten und Ausblicke gewährte. Mit seinen verdichtenden Analysen 
zum Zeitgeschehen hat er für manche Sternstunden in der Soziologie gesorgt, so z.B. 
mit seinem Eröffnungsvortrag über „Die Geburt des Politischen aus dem Geiste der 
Musik“ auf dem Hallenser Soziologiekongress (Clausen 1996a). Dass es sich hierbei 
keineswegs um schöngeistige Miszellen, sondern um kritische Gesellschaftsanalyse 

                                                           
4 Clausen ist über Luhmann in die Schutzkommission gelangt. „Man hatte ihn [Luhmann, 

K.R.S.] gefragt, ob er in der Schutzkommission zu Fragen des zivilen Bevölkerungsschutzes 
mitarbeiten wolle. Er saß ja damals in Speyer und war wohl der einzige Soziologe, der damals 
den Behörden im Bereich Katastrophenschutz als nicht kriminell galt. Luhmann hatte 
natürlich sofort gerochen, daß das gar nichts für ihn war. Er ist dann durch irgendwelche 
Aberwitze auf mich gekommen. Ich glaube, weil ich mit ihm mal über die Pockenepidemie in 
Sambia diskutiert habe, als ich da war, 1964…“ (Clausen 1995a: 259). 
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handelte, zeigt ein Blick in den Text, in dem er in unverblümten Worten das „Wetten 
auf Marktbewegungen“ und die Derivatenspekulation kritisiert und das Ganze in den 
Kontext eines globalen sozialen Wandels setzt: 

 

„Kurz, wenn Rechtsstaaten ihre Großunternehmen nicht mehr bändigen können und es 
an einer UNO-Börsenaufsicht mangelt, wenn die Unternehmen, je größer desto 
stärker, angesichts weltweiter Marktoption erst sprunghaft werden und dann ins 
Schleudern geraten, weil sie ihre Gewinnrechnung dann nicht mehr zur 
Erfolgskontrolle benutzen können, wenn endlich ihre Stäbe sich von rationalen 
Bürokratien in pfründenorientierte Seilschaften transformieren, dann kann man dies, 
zusammengehalten mit den makro- und mesopolitischen Krisenzeichnen, doch wohl 
als recht nachhaltigen weltweiten Umbruch ansprechen.“ (Clausen 1996a: 39) 

 
Diesen Passus zitierend, hat Monika Jungbauer-Gans (2010) in ihrer Keitumer Trauer-
rede zu Recht darauf hingewiesen, dass man, wenn man diese Zeilen liest und wenn 
einem die Kommentare zur jüngsten ,Bankenkrise‘ noch in den Ohren klingeln, „sich 
mehr Denker seines Formats (wünscht), die es wagen und die sich nicht zu schade 
sind, sich in die öffentliche Diskussion einzumischen und es verstehen, sich von keiner 
Seite instrumentalisieren zu lassen.“ – Wohl wahr!  

Nicht alle haben Clausens Ideen und Ausführungen immer zu würdigen verstanden. 
Und manches Mal wird er nach einem Vortrag oder einer Vorlesung zumindest in 
einigen Gesichtern seiner Zuhörer irritierte Ratlosigkeit entdeckt haben. Und das nicht 
nur bei Studierenden. Seine Kenntnis und Belesenheit waren faszinierend und 
beängstigend zugleich. Clausen wuchs in einem künstlerisch-intellektuellen Umfeld 
auf, las bereits als Schüler die griechischen und lateinischen Historiker (vgl. dazu im 
Einzelnen Clausen 2003b) sowie „zeitgenössische Literatur, die sich später auch für 
andere als hochqualitativ herausstellte“ (Clausen 1995a: 362). Er hatte zudem das 
Glück, dass er sich sehr viel einfach merken konnte (vgl. Clausen 2009: 56). Durch 
„dieses massive Lesen“ sei er, wie er rückblickend erläutert, „wie jemand geworden, 
der 20 Jahre früher geboren ist. Nicht 1935, sondern so um den Ersten Weltkrieg 
herum …“ (Clausen 1995a: 258). Das mögen wohl auch einige seiner Studierenden so 
empfunden haben, wenn er mal wieder kunstvoll mit Literatur- und Geschichts-
kenntnissen brillierte, die ihnen in ihrer eigenen Schulzeit gar nicht mehr vermittelt 
wurden. Wenn der humanistisch und altphilologisch geschulte Clausen auf die aus der 
reformierten Oberstufe hervorgegangenen Studierendengenerationen traf – die keinen 
Xenophon, keinen Herodot, keinen Homer und natürlich erst recht keinen Thukydides 
in der Schule gelesen hatten –, dann dürften sich diese (und zuweilen wohl auch 
gestandene Kollegen aus dem Fach) nur allzu oft als verzwergt vorgekommen sein. 
Doch wer sich auf Clausen einließ, sich von ihm neugierig machen und von seinen 
Inspirationen anregen ließ, der legte seinen Blick unter ein soziologisches 
Vergrößerungsglas – das bei Clausen immer in einem kulturhistorischen und zivili-
sationstheoretischen Glanz funkelte –, das Verborgenes ans Licht bringt und das den 
eigenen Blick auf Gesellschaft wohl für alle Zeiten prägt. Wenn Clausen in der Lehre 
sein imposantes Füllhorn kulturellen Wissens ausschüttete und mit jedem Halbsatz 
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neue Tore zum Paradies der Erkenntnis öffnete, dann zeigte er auch, wie man als 
Zwerg auf den Schultern von Riesen (vgl. Merton [1965] 1989) weit zu schauen 
vermag. 

Doch wer auf die Schultern von Riesen klettern wollte, der musste früh aufstehen: 
Mittwochmorgens um 8.00 Uhr bat Clausen zur Vorlesung, und der große Hörsaal in 
der Alten Mensa war gerappelt voll, wenn der Herr Professor das Wort ergriff und uns 
alle in seinen Bann zog. Auch seine Seminare begannen mitunter in der von 
Studierenden so wenig geliebten Morgenstunde, wenn man sich gleich nach dem 
Aufstehen z.B. auf einen englischsprachigen Lektürekurs über Mary Douglas’ „Purity 
and Danger“ oder über „Custom and Conflict in Africa“ von Max Gluckman freuen 
durfte. Doch mit mahnenden Worten forderte Clausen unbarmherzig Pünktlichkeit ein: 
„Referent/inn/en beklagen sich öfter, wie sehr es bei häkligen oder schwierigen 
Referaten stört, wenn ohne jede Miene der Verlegenheit immer wieder Leute zu spät 
kommen. Eigentümlicherweise macht es den Dozenten, der hier jedesmal referieren 
muß, auch kribblig, obwohl er mehr Routine hat, darüber hin zu gehen. Also: Viertel 
nach Acht (auch: Viertel Neun) heißt indertat 8.15 Uhr.“5 „Wer zu spät kommt, 
beleidigt alle, die schon da sind: Mieser Stil.“6 

Vorlesungen wurden damals, anders als heute, nicht mit Klausuren abgeschlossen, 
ihr Besuch war gewissermaßen ,freiwillig‘, wenngleich es in den verschiedenen Prü-
fungsordnungen auch ,Pflichtvorlesungen‘ gab, deren Besuch aber nicht mit einem 
Leistungsnachweis (,Schein‘) testiert wurde. Umso beeindruckender waren die prall 
gefüllten Hörsäle bei Clausens Vorträgen, die stets auch interaktiv gestaltet und „in 
sokratischem Diskurs geführt“ (Endruweit 2005: 381) wurden. Einmischungen wurden 
von ihm ausdrücklich erwünscht:  

 

„Anfänger werden gebeten, die naiven Fragen zu stellen, deren sich die mittleren 
Semester schämen. Mittlere Semester werden gebeten, sich nicht vor Spezialfragen zu 
scheuen (denn die dadurch frustrierten Anfänger sind ja gewarnt).“7 „Ich bitte, mich 
ja beim Dozieren zu unterbrechen. Der Beginn jeder Vorlesung ist nach meiner 
Erfahrung die beste Gelegenheit, Strittiges oder Schlechtverständliches zur Sprache zu 
bringen.“8 „Es besteht Gelegenheit, in dieser Vorlesung Fragen zu stellen, auch 
gelegentlich zu diskutieren.“9 „Die Vorlesung … kann ihnen aber nicht ersparen, daß 
Schwierigeres, Fortgeschritteneres, auch im Fach Umstrittenes es dann und wann 
ungemütlich machen könnte. Besser, man fragt am Beginn jeder Vorlesung nach, wenn 
etwas unklar geblieben ist.“10 

 

                                                           
5 Vorankündigung zur Vorlesung „Arbeit“ im Sommersemester 1987. 
6 Vorankündigung zur Vorlesung „Sozialstruktur zur Bundesrepublik“ im Wintersemester 

1987/88. 
7 Vorankündigung zur Vorlesung „Konflikt und Tausch“ im Wintersemester 1984/85. 
8 Vorankündigung zur Vorlesung „Soziologie der Kindheit“ im Wintersemester 1982/83. 
9 Vorankündigung zur Vorlesung „Klassen, Schichten, Geschlechter“ im Sommersemester 1993. 
10 Vorankündigung zur Vorlesung „Arbeit“ im Sommersemester 1987. 
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Die Vorlesungen von Clausen waren niemals an einem einzelnen Lehrbuch oder an 
einem Reader ausgerichtet. Denn „eine solche (kommentierte) Blütenlese soziologi-
scher Theorieansätze“ hielt er für einen „schlechte[n] Anfang des Studiums. Da 
kommen lauter alternativ gestellte (und nicht einmal je und je einander exakt 
gegenüber gestellte) Antworten auf Fragen, die man selber noch gar nicht hat, als 
Erstsemester noch gar nicht haben kann.“ (Clausen 2005: 12) Er begnügte sich nicht 
damit, das von anderen Verschriftlichte mit eigenen Worten zu paraphrasieren. Auch 
wenn er seine Favoriten hatte – so z.B. Elias (1970) oder den von ihm seit 
Doktorandentagen bewunderten Dieter Claessens (vgl. Clausen 1998: 21; Claessens, 
Tyradellis 1997) und später auch Balla (2005) für die Einführung in die Soziologie 
oder den damals [bis 1989 stets aktualisierten und neu editierten] obligatorischen Band 
von Claessens, Klönne, Tschoepe (1965 ff.) für die Vorlesung zur ,Sozialstruktur der 
BRD‘ –, so waren seine Vorlesungen doch stets elegante Eigenkompositionen, die 
Altbekanntes, wenig Bekanntes und Neues in ein innovatives Mischungsverhältnis 
setzten. Clausen begründete das wie folgt: „Meine Einführung entfernt sich immer 
wieder von den unten genannten Lesehinweisen, wo es mir klug scheint und weil sie 
sonst überflüssig wäre, kehrt aber immer zu ihnen zurück, damit die Ängstlich-
Sorgfältigen (ist auch eine Facette der Wissenschaft!) nicht aus der Wand stürzen.“11 
„Ein spezifisches Lehrbuch mit genau dieser Themenstellung gibt es noch nicht, wäre 
es vorhanden und gut, wozu dann noch eine Vorlesung‘?“ 12 Diese Kompilation aus 
Konvention und Innovation, garniert durch den expressionistischen Vortragsstil, 
machte den einzigartigen Charme seiner Vorlesungen aus. Gerade eine Einführung für 
Anfänger war für Clausen eine „dornige Vorlesung“, denn sie sollte neugierig machen 
und die Studierenden auch dort „abhol[en], wo sie stehen“. Doch dieser Standort war 
für Clausen natürlich nicht voraussetzungslos: „Überall hole ich sie übrigens nicht ab. 
Wer überall abgeholt werden will, ist kein Student und gehe zurück auf Los‘.“ 
(Clausen 2005: 11) Die von ihm Angesprochenen und Abgeholten‘ erfuhren jedoch 
eine bemerkenswerte und – zumindest für heutige Zeit – außerordentliche und zeitauf-
wendige Beratung und Betreuung. 

Clausen las die Seminararbeiten recht gründlich, kommentierte und kritisierte 
sachlich-fundiert, aber behutsam. Und wer zwischen seinen freundlich formulierten 
Worten und Zeilen lesen konnte, der wusste auch, dass ein Kommentar wie 
„ordentlich und sehr fleißig“ nicht selten auch als „gut, aber phantasielos“ oder als 
„reproduzierend, ohne soziologische Eigenanteile“ zu verstehen war. Clausen nahm 
sich Zeit für seine Studierenden, ja, er schenkte ihnen Zeit und Aufmerksamkeit für 
die Vor- und Nachbesprechung von Referaten und Hausarbeiten, für Prüfungs-
vorbereitungen und für sonstige studentische und persönliche Anliegen und Probleme. 
Das war den Studierenden bewusst und dementsprechend nachgefragt waren seine 
Sprech- und Sondersprechstunden, sodass der (langgezogene und linoleumbekleidete) 
Institutsflur zeitweilig dem befremdenden Charme der Warteschlangen vor den Türen 

                                                           
11 Vorankündigung zur Vorlesung „Einführung in die Theorien der Soziologie“ im 

Sommersemester 1994. 
12 Vorankündigung zur Vorlesung „Klassen, Schichten, Geschlechter“ im Sommersemester 

1993. 
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der Arbeits-, Melde- oder Wohnungsämter entsprach. (Dass Clausen nicht auch diese 
Schlangen in seine Schlangenbeobachtung im Rahmen eines Forschungsseminars zum 
Symbolischen Interaktionismus [vgl. Clausen 1981] einbezogen hat, mag der eigenen 
Un(?)-Eitelkeit oder vielleicht auch dem Umstand geschuldet sein, dass das Institut 
erst 1982 aus dem 8. Stock des Hochhauses in das ehemalige ELAC-Gebäude am 
Wilhelm-Seelig-Platz zog.)13 

Clausen legte seine Veranstaltungen auch gerne in die frühabendlichen Stunden, 
dann ging es anschließend zum Jour Fix in die örtliche Gastronomie – so wie er es 
bereits von Helmut Schelsky Anfang der 60er-Jahre in Münster vorgelebt bekam, als 
es nach den „Oberseminaren … noch in eine Altbierkneipe (ging)“, wo dann „[d]ie 
Gespräche … quer durchs Zeitgeschehn (rollerten)“ (Clausen 1995b ) –, dort wurden 
die soziologischen Welträtsel zwar nicht gelöst, zumindest aber in einer intellektuell 
höchst anregenden Atmosphäre kontrovers debattiert. Und das tat der Seele 
angehender Soziologen so unendlich gut. Hier lernte man jenseits curricularer Vorga-
ben, das war – in moderne Terminologie gekleidet –,informelles Lernen‘, das 
Aufsaugen von Kenntnissen und Informationen und das Qualifizieren neben der Spur. 

Bei Lars Clausen wurden die Pflichtveranstaltungen zur Kür, wenn er seine Lehre 
inszenierte, seine Vorlesungen stets frei und gleichsam druckreif sprechend vortrug 
und dabei an geeigneter Stelle die passende Lyrik rezitierte. So wurden selbst 
propädeutische Einführungen in die Sozialstruktur der Bundesrepublik oder seine 
Vorlesungen zur Geschichte und Theorie der Soziologie zu einem Lerngenuss ersten 
Ranges. Über Extracurriculares vermittelte er seinen Zuhörern den Kanon soziologi-
schen Denkens, z.B. über die Geschichte der Antike und deren Bedeutung für die 
Moderne,14 über die ideen- und geistesgeschichtlichen Fundamente und anthropologi-
schen Wurzeln der Soziologie oder über die Anwendbarkeit mehrwertiger Logiken15 in 
der Soziologie. 

Ich erinnere mich noch sehr genau, als ich im Sommer 1982 nach nur einem 
Semester Soziologiestudium in Heidelberg an die Universität nach Kiel wechselte. 
Seinerzeit erntete ich zumeist verständnisloses Kopfschütteln dafür, wie man denn nur 
von einer anerkannten Traditionsuniversität wie Heidelberg in die norddeutsche 
Provinz wechseln könne. Heute weiß ich, dass – bei allen Preisen, die ich dafür zu 
zahlen hatte – genau das der richtige Schritt gewesen ist. Von Anbeginn war ich 

                                                           
13 Mittlerweile residiert das Institut in dem weitaus attraktiveren Gebäude der restaurierten und 

unter Baudenkmal stehenden ehemaligen Universitätsbiliothek (am Westring 400). 
14 Exemplarisch nachzulesen ist das z.B. in der verschriftlichten Fassung einer Sitzung von 

Clausens Abschiedsvorlesung (SoSe 2000), in der er dezidiert über die ,unterschwellig-
soziologischen Lehren‘ aus der griechischen Geschichte und über die ,soziostrukturelle 
Mitgift‘ der griechischen Klassiker berichtet (vgl. Clausen 2003b). 

15 Hier standen vor allem die Gedanken von Gotthard Günther Pate – einem weiteren Vertreter 
aus der Leipziger Schule (zu der u.a. auch Hans Freyer, Arnold Gehlen, Helmut Schelsky, 
Karl Heinz Pfeffer, Gunther Ipsen und Heinz Maus gehörten) –, den Clausen (wie auch so 
manches andere) über Schelsky kennen gelernt hat (vgl. Clausen 1995a: 265). Zu Clausens 
Güntherinterpretation vgl. Clausen 1980; Clausen, Dombrowsky 1987 sowie Clausen et al. 
1997. 
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mächtig beeindruckt von dem mir bis dahin völlig unbekannten Soziologieprofessor 
Lars Clausen, der damals gerne im handgestrickten Schlabberpullover und mit 
ausgebeulter Cordhose auf das Podium stieg und seine Lehre zelebrierte. Der Kieler 
Professor trug nicht nur in einer unkonventionellen Art vor, die mich vom ersten 
Augenblick an neugierig machte und faszinierte, er sprach auch von Dingen, die ich 
bis dahin niemals mit der Soziologie in Verbindung gebracht hätte. Es eröffnete sich 
mir eine vollkommen neue Welt! 

Gleich in meinem ersten Kieler Semester hörte ich bei ihm in einer Vorlesung zur 
„Urgesellschaft“– später dann auch noch einmal in einer Vorlesung zur „Biosoziolo-
gie“ – so erstaunliche Sachen wie z.B. die soziologischen Lesarten über das Tier-
Mensch-Übergangsverhältnis (TMÜ), die evolutionstheoretische Bedeutung der 
neolithischen Revolution oder die gesellschaftskonstitutive Relevanz der Domestizie-
rung des Feuers. Selbstverständlich fehlte auch kein Exkurs über den Quellenwert von 
Mythen. Bei all dem wurden auch gleich die Grundkenntnisse über die sozi-
alanthropologischen Studien von Plessner, Gehlen und Claessens mitgeliefert (vgl. 
Clausen 1982), die einem – ebenso wie die Schriften von Lévi-Strauss, Dumézil, 
Malinowski, Radcliff-Brown, Evans-Pritchard, Gluckman – im weiteren Studium 
immer wieder begegneten. Im fortgeschrittenen Studium ging mir auch auf, dass hier 
die frühen Erfahrungen des Entwicklungssoziologen Lars Clausen stets aufs Neue 
durchschimmerten. 

In folgenden Semestern hörte ich dann Vorlesungen u.a. über die „Theorien des 
radikalen und rapiden sozialen Wandelns“, über „Revolution und Katastrophe“, über 
„Veto-Strukturen“, aber auch über „Arbeit“, „Konflikt und Tausch“, „Soziologie der 
Kindheit“, „Soziologische Ansätze zur Frauenfrage“ und über „Leopold Schefer“. 
Clausen verstand es wie von Zauberhand, die soziologische Urteilskraft zu stärken. Er 
schulte den soziologischen Blick und vermittelte dabei die Soziologie auf eine 
unkonventionelle Art, regte junge Studierende zum eigenen Denken. Sie wurden stets 
dazu ermuntert, über den Tellerrand zu schauen und sich nicht mit soziologischem 
Lehrbuchwissen zu begnügen. Seine gedankliche Schärfe half einem, seine eigenen 
Gedanken zu erproben und seine eigenen Ideen zu präzisieren. 

Die Soziologie von Lars Clausen hat etwas Aphoristisches. Sie reißt Themen und 
Probleme an, spitzt in nahezu lyrischer Verdichtung zu und lässt dennoch Spielräume 
zur eigenen Entfaltung. Seine Vorlesungen und Seminare waren ein Quell von 
Inspirationen, ein Steinbruch voller Ideen. In seinen Schriften und Vorträgen bevor-
zugte er nur allzu oft die Form der knappen Darstellung. Die über das notwendige Maß 
der Lehrvermittlung hinausgehende Rezeption soziologischen Gedankenguts fand man 
bei Clausen eher selten. Redundanzen waren ihm fremd. Die soziologischen Räder 
wurden von ihm nicht zum zweiten Mal erfunden. Stattdessen spielte er meisterlich 
auf der Klaviatur der soziologischen Klassiker. Und die hatte man als Studierender 
schon selbst zu lesen – und zwar nicht nur Durkheim, Simmel, Tönnies und Weber, 
sondern auch Hobbes, Machiavelli, Montesquieu, Pareto, Platon, Schumpeter, Vico 
u.a. So heißt es bspw. in einer Vorankündigung zur Vorlesung der ,Einführung in die 
theoretische Soziologie‘ im Sommersemester 1986: 
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„Verschiedene Ansätze sind möglich: Der historische beginnt mit antiken, 
mittelalterlichen oder frühbürgerlichen Autoren (Polybios, Ibn Khaldûn, Montesquieu 
o.ä.) – die Klassiker sind oft kühner und klarer als die Heutigen, aber bis man dann 
bei unseren Problemen anlangt … Die systematischen Ansätze können in Differenzie-
rung und Abstraktion etliche Ansprüche befriedigen, aber man kann – wenn man nicht 
wissenschaftstheoretisch oder -philosophisch vorgebildet ist – ganz schnell unter den 
uneingesehenen Distinktionen dahinwelken, und außerdem gehört es sich, daß der 
Dozent seine eignen Ansätze erst hintanklippt (das kommt Anfängern oft arrogant vor, 
obwohl die Wissenschaftler-Bescheidenheit es verlangt – aber man will doch gleich 
wissen, woran man ist.)“ 

 
Wer bei Clausen studierte, der musste in die Texte hinein, der durfte sich nicht 

davor scheuen, die Klassiker im Original zu lesen und, sofern erforderlich, sich auch 
nachträglich seiner kultur- und philosophiegeschichtlichen Grundkenntnisse noch 
einmal zu vergewissern – und dazu „sollte man von Woche zu Woche … eine Stunde 
vor der Abteilung ,lex‘ und ,soz-g‘ unserer Bibliothek zubringen“16 –, sonst konnte 
man in den Theorieseminaren und Veranstaltungen „Zur Kultursoziologie 
Mitteleuropas vor 1914“, über „Staatssoziologie im Hellenismus: Verfassungsleben 
und Außenpolitik in der Universalgeschichte des Polybios“ oder in dem „Lite-
ratursoziologische[n] Seminar zum ,Finismus‘ und ,Ultimismus‘“ kaum bestehen. Eine 
sorgsame Vorbereitung war unerlässlich und höchst hilfreich, zumal für die Obersemi-
nare, wie z.B. die z.T. gemeinsam mit Helmut Reinecke veranstalteten Seminare über 
„Seefahrt und Zivilisierung des Kapitalismus“, „Des Luftschiffers Gianozzo Seebuch 
(Jean Paul)“, „Technikbegeisterung und Aviatik vor 1914“ und „Technik und Arbeit 
im Wilhelminismus“.  

Einer der vielen Höhepunkte Clausenscher Lehre war das fast schon legendär zu 
nennende abendliche „Borkenau-Seminar“ im WS 1986/87, zu dem man nicht im 
sterilen Seminarraum, sondern in der örtlichen Schankstube zusammentraf. Punkt 
19:00 h beginnend, gab es um 22:00 h dann die erste Pause, in der man sich mit 
Bratkartoffeln, Spiegelei und einem Glas Alsterwasser stärkte, um anschließend (nach 
erteilter Raucherlaubnis) bis weit nach Mitternacht über todeshinnehmende und 
todesüberwindende Kulturen, über den Zusammenhang von Barbarei und Hochkultur 
und über die Bedeutung der Seewanderungen für die Entstehung des abendländischen 
Individualismus zu räsonieren. Dieses Seminar – ebenso wie die von Clausen 
gemeinsam mit dem international bekannten Mediävisten, Werner Paravicini, 
angebotene Veranstaltung zur „Ehre im Mittelalter“ wie auch die beiden von Clausen 
zusammen mit Hans-Werner Prahl veranstalteten Seminare zur „Maritimen 
Soziologie“ – hat für mich eine ganz besondere Bedeutung, weil hier entscheidende 
Impulse für meine Beschäftigung mit dem Nordgermanentum gesetzt wurden (vgl. 
Schroeter 1994). 

Und so erinnere ich mich auch gerne an jenen Tag zurück, als ich ins Rigorosum 

                                                           
16 So heißt es in einer Clausenschen Vorankündigung zu einem Proseminar zur „Einführung in 

die theoretische Soziologie“ im Sommersemester 1983. 



Klaus R. Schroeter 

 Tönnies-Forum 2/2010 54 

bei Lars Clausen ging. Mit einer der Situation angemessenen Aufgeregtheit hatte ich 
mich vorbereitet, war durchaus nervös, was sich auch dadurch nicht mildern wollte, als 
ich Clausen kurz vor Prüfungstermin noch „Glück auf, Glück auf, der Steiger kommt“ 
singend den Flur des soziologischen Instituts abschreiten hörte, wusste ich doch nur 
allzu gut (so weit meinte ich ihn zwischenzeitlich zu kennen), dass ein singender 
Clausen ein deutliches Indiz für eine gewisse Gespanntheit, wenn nicht gar Aufgeregt-
heit zu deuten sei. Andererseits hatte er mich noch kurz zuvor aufgefordert, auf jeden 
Fall meine Pfeife mitzubringen, was durchaus beruhigend auf meinen Seelenzustand 
wirkte. Und was ich dann mit Eintritt in sein Zimmer und während der gesamten 
Prüfung erlebte, war in höchstem Maße angenehm und entspannend. Bei Kaffee, 
Keksen und Pfeifenrauch erwuchs ein Gespräch, in dem ich mich in keiner Weise als 
Prüfling empfand. Er vermittelte das Gefühl eines Gesprächs ,auf Augenhöhe‘ – was 
es natürlich niemals sein konnte, und zwar nicht nur aufgrund seiner Körperlänge (er 
überragte mich um weit mehr als eine Kopfeslänge), Prüfungen sind nun mal 
Schwellenriten, die auch ein demütiges Verhalten des Prüflings verlangen. Clausen 
verstand es jedenfalls, das alles in den Hintergrund treten zu lassen. Und so sprachen 
wir über das Alter, über die Möglichkeiten einer „Maritimen Soziologie“ und über die 
neuere französische Soziologie. Ich erinnere mich noch sehr genau an die erste 
Prüfungsaufgabe: Lars Clausen griff mein in vorangegangenen Gesprächen zum 
Ausdruck gebrachtes Bedauern über das Fehlen von geeigneten Einführungsbüchern 
zur Alternssoziologie auf und konfrontierte mich gleich mit der Herausforderung, 
stante pede eine Konzeption für ein ebensolches Lehrbuch zu entwickeln. Später habe 
ich dann gemeinsam mit Hans-Werner Prahl tatsächlich zwei solcher Einführungs-
werke geschrieben (vgl. Prahl, Schroeter 1996; Schroeter, Prahl 1999). Also hat Lars 
Clausen auch hier geburtshelferische Aufgaben übernommen. 

Ich erinnere mich auch gerne an eine mir durch Lars Clausen eröffnete Begebenheit 
am nordkolleg rendsburg, an dem seinerzeit (es muss unmittelbar nach meiner 
Promotion im Jahr 1993 gewesen sein) unter Federführung von Stephan Opitz und 
Bernd Rauschenbach eine Tagung zur „Literatur vom Meer und Schiffen“ veranstaltet 
wurde. Ich durfte dort auf Clausens Empfehlung über „Miszellen zur Seefahrt in der 
Wikingerzeit“ vortragen. Auf dieser Tagung fand ich mich auf einmal inmitten von 
Größen wie H.C. Artmann, Robert Gernhardt, Gisbert Haefs, Jan Philipp Reemtsma, 
Harry Rowohlt, Peter Rühmkorf, Joseph von Westfalen, Robert Wohlleben und vielen 
anderen. Heute ist mir bewusst, was Lars Clausen mir damals für ein Geschenk 
bereitet hat! Auch wenn ich es dann nicht in die Veröffentlichung des „Raben“ 
geschafft habe, bleibt mir dieses Erlebnis, samt des im Anschluss an die Veranstaltung 
unternommenen Segeltörns mit der Autorencrew in der Eckernförder Bucht ein 
unvergessliches Erlebnis. 

Ich erinnere mich auch gerne an den Tag, als ich zu Gast bei Clausen in der Nord-
Heide sein durfte. Anlässlich der Besprechung eines Abschlussberichtes eines 
Forschungsprojektes reiste ich dorthin, um bei Butterkuchen und Kaffee die 
Letztredigierung des Textes vorzunehmen. Aber auch das blieb kein reiner Schreib-
tischakt. Clausen entführte mich auf einen Spaziergang zur Köttelbeck und natürlich 
zum Grab von Arno Schmidt. Dabei lauschten wir dem Gezwitscher des Eichelhähers 
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und schwadronierten belanglos über die Geschehnisse der Welt. Auch das konnte Lars 
Clausen! 

Lars Clausen verkörperte in gewisser Weise eine originelle Mischung aus dem 
heute kaum noch zu findenden Lehrmeister und Universalgelehrten älterer Zeiten und 
dem Hochschullehrer moderner Prägung. Er agierte in seiner Amtszeit gleichermaßen 
als Doktorvater und Mentor, als Ordinarius und geschäftsführender Direktor. Als 
Clausen in jungen Jahren an die Universität kam, erlebte er sie als „ein Leitfossil aus 
dem Feudalismus“, in der „[w]issenschaftliche Arbeitsformen, vorindustrielle Ver-
waltungshierarchie und verdeckt politische Entscheidungen (…) durcheinander 
geworfen und mit ideologischer Tunke garstig verrührt (werden).“ (Clausen 1965b: 
27) Clausen arbeitete dagegen an, was ihm nicht nur Freunde in der Fakultät ver-
schaffte. Rückblickend berichtete er, wie alte Feinde in den Ruhestand gingen, neue 
Leute kamen, für die er „ein alter Platzhirsch“ war, und die ihn „– unter Ängsten – 
endlich doch nach 20 Jahren mal zum Dekan gewählt (haben) und gräßlicherweise ist 
es auch irgendwie gelaufen und war vielleicht gar nicht so katastrophal…“ (Clausen 
1995a: 266).  

So schwer auch sein Stand in der Fakultät war, so sehr verstand er es im Institut, 
seine Truppe zusammenzuhalten. Man denke an all die Institutskolloquien, Semi-
narratssitzungen und Klausurtagungen, an denen Mitarbeiter, Doktoranden und 
wissenschaftliche Hilfskräfte Einblick in ihre „Projekte“, Lehr- und Tutorenpro-
gramme gewährten; hier wurden (quasi basisdemokratisch) auch inhaltliche 
Schwerpunkte in der Lehre für kommende Semester „ausgehandelt“. Der Fahrplan 
wurde nicht autokratisch bestimmt, eher konsensuell festgelegt. Hier wirkte er im 
Tönnies’schen Sinne gemeinschaftsbildend. Dabei ist nicht nur an die „soziologischen 
Wandertage“, Institutsausflüge oder Institutsfeiern zu erinnern, bei denen die 
Teilnehmenden z.B. allwinterlich auf der Weihnachtsfeier ihre persönliche 
Prognosefähigkeit für das kommende Jahr unter Beweis zu stellen hatten, was dann 
jahrsdrauf zuweilen auch zu verlegenen Minen führen konnte.  

Besonders erinnerlich ist mir ein einwöchiger Institutsausflug auf die Insel Föhr in 
einem kalten Februar Anfang der 90er-Jahre, als wir die „Zukunft der Kieler 
Soziologie“ auf unsere Agenda setzten. Man sprach intensiv über laufende und 
kommende Projekte, Doktoranden trugen den Stand ihrer Promotionsvorhaben vor, es 
wurde zusammen gekocht und gegessen, lange Spaziergänge am stürmischen Nordsee-
strand waren angesagt (leider ohne Lars Clausen, denn dieser fiel tags zuvor in seinem 
Hamburger Domizil die Treppe herunter und reiste mit einem bedrohlich 
schwellenden Klumpfuß an). Und es durfte auch nicht der berühmte „bunte Abend“ 
fehlen, an dem ein Jeder einen (vorher nicht näher definierten) Beitrag für die Gruppe 
beizusteuern hatte.17 Clausens Beitrag bestand darin, seinen Mitarbeitern und Dok-
toranden an diesem Abend das Go-Spiel beizubringen. Clausen war ein begnadeter 

                                                           
17 Es ist natürlich unverzeihlich, dass niemand der Mitgereisten ein (heimliches?) Be-

obachtungsprotokoll von diesem Ausflug (insbesondere natürlich von dem „bunten Abend“) 
erstellt hat. Eine entsprechende Auswertung hätte gewiss das Zeug für ein soziologisches 
Meisterstück gehabt.  
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Strategiespieler, mit elf Jahren bereits erfand er zusammen mit einem Freund ein 
eigenes Strategiespiel (vgl. Clausen 2003b: 72); mit elf Jahren – das war 1946, das 
Jahr in dem er ins Christianeum ging – trat er auch in den Hamburger Schachklub ein 
und spielte sich dort von der C- in die A-Gruppe durch (vgl. Clausen 2003a: 158). Er 
war – in den Worten von Eckard Henscheid (1995: 199) – „ein ebenso sadistischer 
Schachspieler wie miserabler Gastgeber“, weil er den Literaten „abgefieselt und 
abgemetzelt hatte“ und ihm nur „einmal in sieben Partien in zwei Serien …, 
wohlgemerkt bei Heimvorteil (Hamburg bzw. Bargfeld), … ein nur allzu verdientes 
Remis (überlies).“ Clausen war jedoch nicht nur ein ausgezeichneter Schachspieler, 
sondern auch ein ganz ordentlicher soziologischer Schachspiel-Analytiker, wie er u.a. 
mit seinem Vortrag auf dem Soziologentag in Hamburg 1986 unter Beweis stellte (vgl. 
Clausen 1971, 1987). Dieses Spielerische hat sich Clausen zeitlebens bewahrt. Und so 
ließ er sich auch bereitwillig auf die Herausforderungen der aufkommenden PC-Spiele 
ein. Bei „Block out“ und „Civilization“ war er im Institut nicht zu schlagen.  

So sehr Clausen auch durch die klassische althumanistische Bildung geprägt war, er 
war stets aufgeschlossen für Neues – was sich u.a. auch darin zeigte, dass er als einer 
der Ersten nach der neuen deutschen Rechtschreibregelung schrieb und publizierte 
(und das nicht in der gemäßigten, sondern in der progressiven Form). Er war 
neugierig, wollte Neues ausprobieren und weiter entwickeln. Während andere noch 
mit Karteikarten arbeiteten, stieg er frühzeitig auf elektronische Text- und Daten-
verarbeitung um. Auch als später das Internet seinen Durchbruch erzielte, nutzte er das 
neue Medium. Und so wäre es eine Forschungsaufgabe der eigenen Art, all die von 
ihm im Laufe der Jahre bei Wikipedia (unter Pseudonym) ins Netz gestellten oder von 
ihm mitbearbeiteten Artikel (nicht nur zur Soziologie) samt der dazugehörigen 
Diskussionsforen herauszufiltern und einer entsprechenden Analyse zu unterziehen. 

Clausen zeigte auf der einen Seite eine geradezu libidinöse Haltung zur Soziologie, 
mit seinen sprühenden Gedanken vermittelte er Lust auf das Fach. Er weckte Neugier. 
Noch in seiner letzten Pflichtvorlesung überraschte er seine Zuhörer mit der 
Voraussage von sieben vermutlich eintretenden Entwicklungen (vgl. Clausen 2001). 
Mit seinem geschliffenen Ausdruck entwarf er eine zeitgenössische soziologische 
Prosa, die ihresgleichen sucht. Insofern war Clausen ein Künstler, ein virtuoser 
Querdenker und soziologischer Literat, dessen beeindruckende Wortmächtigkeit bis in 
die Vorankündigungen der Lehrveranstaltungen in den kommentierten Vorlesungs-
verzeichnissen hineinreichte.  

Auf der anderen Seite war er aber auch Diplom-Kaufmann und disziplinierter 
Diener der Wissenschaft, abwägend, termintreu und korrekt, ein Mann, auf den man 
sich verlassen konnte – das galt natürlich nicht nur für die Wissenschaft, man denke 
z.B. an die Rolle Clausens als Geldbote bei der Reemtsma-Entführung (vgl. Clausen 
1996b; Reemtsma 1997) oder an die Diskussionen über eine große Kabinettsumbil-
dung der schleswig-holsteinischen Landesregierung (1998), als Clausen als möglicher 
Bildungsminister genannt wurde (vgl. Goos 1998). Verlässlichkeit war ein starker 
(und für ihn selbstverständlicher) Charakterzug von Lars Clausen. Wie er sich 
zunächst als Schatzmeister, später dann als Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie (DGS) – für die er u.a. die Jurierung der für den Kongress eingereichten 
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Hauptbeiträge einführte –, hat in die Pflicht nehmen lassen, oder wie er sich vor den 
Karren der Katastrophensoziologie und den der Tönnies-Gesamtausgabe hat spannen 
lassen, zeugt von seiner ehernen Dienstauffassung, die er von Pfeffer gelernt hatte 
(vgl. Clausen 1995a: 258). Die galt natürlich auch im Universitätsinneren: Gremienar-
beit, Sitzungen der Bibliothekskommission und des Seminarrats waren für ihn – auch 
wenn sie kostbare Zeit raubten – selbstverständliche Pflichttermine. Aber selbst diese 
bürokratischen Alltagslasten erlebten eine Metamorphose zu lehrreichen Kultur-
veranstaltungen, wenn durch Clausens Einwürfe das Alltägliche zum Außergewöhnli-
chen wurde.  

Ich bin dankbar dafür, dass dieser außergewöhnliche Mensch mich über viele Jahre 
auf meinen Lehr- und Wanderjahren durch die Soziologie begleitet und zur Seite 
gestanden hat. Über Tönnies hat er einmal gesagt: „Er hat eben lange gelebt und war 
immer frisch.“ – Zumindest Letzteres gilt auch für Clausen, im Alter von 75 Jahren ist 
er aber viel zu früh gestorben. Sein Tod reißt eine große Lücke in die deutsche 
Soziologie. Mit ihm hat nicht nur die gesamte Sozialwissenschaft einen unschätzbaren 
Verlust erlitten. Vielmehr verliert die Gesellschaft in einer schwierigen Zeit einen 
ihrer wichtigsten Mentoren. 

Als mir im vergangenen Semester im Rahmen meiner Vorlesung zu den Theorien 
der Soziologie (zumal in der Lesung über Tönnies!) die bittere Aufgabe zufiel, den 
Studierenden die traurige Botschaft vom Tode Lars Clausens zu übermitteln, versagten 
mir beinahe Knie und Stimme. Schweigend gedachten wir Lars Clausen; um Fassung 
ringend und irgendwie noch immer unter Paralyse stehend, versuchte ich das Wirken 
und Schaffen meines akademischen Lehrers und Förderers würdig und bestmöglich zu 
vermitteln. Währenddessen war es mucksmäuschenstill, wie man es in Vorlesungen 
gewöhnlich nicht kennt. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können. Die 
Studierenden hingen geradezu an meinen Lippen und ließen sich bereitwillig in eine 
gedankliche Welt früheren Studierens entführen, die ihnen als nahezu fremd erschien. 

Lars Clausen war mir stets ein großer Lehrmeister, der mich fast dreißig Jahre 
meines Wissenschaftslebens begleitet, inspiriert und unterstützt hat. Dabei hat er mir – 
wie auch allen seinen anderen Assistenten – stets alle Freiheiten gelassen. Auch wenn 
er sich vor manchen Karren hat spannen lassen, seinen hatten wir nicht zu ziehen. Er 
hat nicht andere für sich arbeiten lassen, es gab keine anonymen Projektzuarbeiten, 
keine lästigen zusätzlichen Korrekturaufgaben oder andere wissenschaftliche 
,Knechtdienste‘. Die Assistenz bezog sich beinahe ausnahmslos auf den Prüfungsbei-
sitz. Das war sicherlich auch eine Entlastungsstrategie, die ihn von der Pflicht entband, 
aus ,treuen Dienern (un)dankbare Günstlinge‘ machen zu müssen. Insofern war 
Clausen auch eher Einzelkämpfer als schulbildend. Doch wer bei ihm anheuerte, der 
wusste das und nahm das bereitwillig in Kauf. Auf diese Weise lernte man bereits 
früh, sich freizuschwimmen. Als Spiritus rector hat Clausen Denkangebote unterbreitet 
und mit kulturellem Kapital geworben – und die Tauschtheoretiker mögen nun darüber 
sinnieren, zu welchem Preis das zu haben war … Ich jedenfalls erinnere mich dankbar 
an die vielen, wunderbaren Gespräche mit ihm – oftmals zu später Stunde bei 
Tabakschwaden, abgestandenem Kaffee und Keksnascherei –, vor allem in der Zeit, 
als ich bei ihm über die Nordgermanen promovierte. Das war ein Thema nach seinem 
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Geschmack! Und manches Mal, wenn ich stolz z.B. etwas über die klienteläre 
Thinggefolgschaft oder über die Gastlichkeit und Gastfreundschaft der Wikinger zu 
berichten meinte, konnte er mit seinen Kenntnissen aus den Isländersagas (die er 
ebenso gut wie die homerischen Epen kannte) und aus der altgermanischen 
Mythologie nicht nur entsprechend parlieren – denn „die germanischen Sagen hatte 
[er] natürlich schon als ganz kleines Kind allmorgenlich von [s]einem Vater gehört, 
während der sich rasierte und [er] auf dem zuen Klodeckel daneben saß“ (Clausen 
2003b: 66) –, er hatte auch stets neue Anregungen ,auf der Pfanne‘ (wie z.B. den 
Vergleich von Wikingern und Kosaken), die ich gar nicht alle aufgreifen konnte (und 
wollte).  

In diesem Zusammenhang erscheint es mir als bemerkenswerte Note, dass ich mich 
nun von ihm in der Keitumer Kirche verabschieden durfte, die just an der Stelle 
errichtet wurde, wo einst ein Odinheiligtum zu finden war. Das ermutigt mich zur 
Zitation eines Verses aus der altgermanischen Spruchdichtung der Hávamál (75–77): 

 

Es stirbt Besitz, 
Verwandte sterben. 
du selber stirbst einst ebenso; 
jedoch der gute 
Ruf und Ruhm 
stirbt nie, den einer erlangt hat. 

Es stirbt Besitz, 
Verwandte sterben, 
du selbst stirbst einst ebenso; 
jedoch ich weiß, 
was niemals stirbt: 
das Urteil über die Toten. 

 
Der Ruhm der Toten erinnert an die Leistungen der Verstorbenen, die sich bewährt 
haben und als bedeutend erscheinen und deshalb auch von den nachfolgenden 
Generationen geachtet und bewundert werden. Mit Tönnies ([1931] 1981: 175) 
gesprochen bin ich fest davon überzeugt, dass die von der öffentlichen Meinung 
anerkannte und bewunderte Leistung von Lars Clausen eine auf Dauer gestellte 
Beachtung finden wird. Insofern ist der Nachruhm der wahre Ruhm. – Wir sind dazu 
aufgerufen, sein Werk weiterleben zu lassen! 
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Schach mit Clausen in der Toskana 

Von Manfred Lauermann 

Zwei Jahre war es her, seit mich Lars Clausen in einer Pause des 5. Internationalen 
Tönnies-Symposions 2005 freundlich aufgezogen hatte, dass ich Segelmans "Pseudo-
Gemeinschaft" für meinen Vortrag nicht fruchtbar gemacht hätte, was mich ärgerte, 
weil Segelman wie fast alles in meinem Gedächtnis eingeschrieben, nicht jedoch auf 
den spärlichen Zetteln, auf die ich beim Reden hin  & wieder Blicke warf, aufgeschrie-
ben war. Ich erklärte ihm, analog dem Schach hätte man die ganze Zeit die Zitatquelle 
von Pseudogemeinschaft gleich einer Drohung im Kopf, um im Augenblick der 
Entscheidung ihre Erwähnung zu vergessen. Denn wie ich Clausen an zwei seiner 
Sprüche der (Schach)-Weisen erinnerte, die im "Tausch" [S.109] stehen: "Die 
Drohung ist stärker als die Ausführung (Tartakower)". Zum anderen später. In der 
schriftlichen Fassung habe ich diesen Zugfehler meines rhetorischen Spiels still-
schweigend korrigiert - und kiebitzt nicht Lars Clausen bei meinem Reden begierig, ob 
und wann ich den Terminus ins Spiel bringe?1 

Zwei Jahre also hatte ich L.C. nicht gesehen, vielleicht mal telefoniert, denn die 
Drohung stand (für ihn) im Raum, mit ihm in Hamburg eine Schachpartie zu spielen, 
erledigt war inzwischen eine seltsame, halbpeinliche Schnorrergeschichte. Leider 
kannte ich damals den schönen Lukian-Dialog über die Kunst des Parasitismus noch 
nicht...! Also zahlte ich eine Schuld, die ich in den 90er Jahren bei ihm auf 10 Jahre, 
wie kategorisch er bestimmte, aufgenommen habe (immerhin 500 DM) zur rechten 
Zeit zurück, was er mit doppelter Freude registrierte, zum einen war das Geld zurück, 
selbstredend zinsfrei, was seine kleine Freundschaftsgabe war, zum anderen bestätigte 
sich seine gute Meinung von seinem Hannoveraner - demzufolge aus der Groß=stadt 
stammend, die unmittelbar Bargfeld benachbart ist - Schachpartner in spe. 

Zwei Jahre nach Kiel also steige ich mit L.C. und seinen alten Freunden (siehe: FS) 
Hans Jürgen Krysmanski (Krys) und Dankwart Danckwerts in den Zubringer-Bus 
Hamburg-Lübeck, um nach Pisa zu fliegen. Eine Woche eines regen Tausches von 
Wörtern, Gedächtnisspuren, Klatschschlangen, Kanonkonstruktionen, quasi Land-
schaftsplanungen im Felde Wissenschaft, nimmt seinen Anfang, ganz unwahrschein-
lich, denn bei dem Durchschnittsalter der Toskaner Teilnehmerinnen schien es 
ausgeschlossen, dass ausgerechnet der älteste und ein älterer, durch Wollust des 
Essens & Trinkens (Bier – trotz: Toskana, aber runtergespült mit Grappa) zuweilen 
angeschlagener "Villa Rossa"- Referent jeden Abend bis weit nach 23 Uhr als letzte 

                                                           
1 Vgl. Manfred Lauermann: Das Schwanken des Sozialstaates zwischen Gemeinschaft und 

Gesellschaft. In: U. Carstens / L. Clausen / F. Osterkamp / C. Schlüter-Knauer (Hg.): 
Neuordnung der Sozialen Leistungen = Tönnies-Forum. (15) 2006, S. 131 & 155, Clausens 
Blick: S. 174. Clauseniana werde ich in der Folge nach der Festschrift zum 60. Geburtstag, 
incl. seiner Bibliographie (364-374), als FS zitieren, Dombrowsky, Wolf R. /Pasero, Ursula 
(Hg.): Wissenschaft-Literatur-Katastrophe. Opladen 1995. 
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übrig blieben. Dieses Übrigbleiben, diese Exklusion, von den Braven (?), die sich 
pünktlich zum Schlafe niedergelegt haben, um fit am nächsten Tage die Vorträgen 
lauschen zu können, aus gesehen, verführte uns wie die gesamte Woche zu 
soziologischen Spielereien. Wie der Modesoziologe Bude  fein aufgereiht hat: 
Exklusion, die Überflüssigen, Ausgrenzung, Entbehrliche, Marginalisierte – in der 
Reemstma-Postille Mittelweg 1998-2004.  [Die Buchfassung, stw 1819, wird dann 
dem Andenken Thomas Neumanns gewidmet werden, Neumann, Starschüler von 
Schelsky; persönlicher Referent zuerst beim DKP-Vorsitzenden Mies, dann bei 
Reemstma, mit "Intuition für Formeln, die auf Begriffe zielen" (Bude)].  Clausen und 
ich spielten dann mit solchen Begriffen, um Beobachtungen auf der Tagung dem 
ehrbaren Klatsch zuzuführen. Bei ‚Überflüssig’ konnte eine Novelle von Turgenjew 
oder der, in einigen Ausgaben vorhandene, Untertitel des Stifter-Essays von Arno 
Schmidt Der sanfte Unmensch  assoziiert werden: " Betrachtung eines Überflüssigen". 
Oder: die soziologische Figur des marginal man, etwa als Buchtitel m.m. & military 
service,, oder mm in a colonial society, Clausens westafrikanische Erfahrungen. L.C. 
saß meistens am Rande, an der Wand in dem barocken Sitzungsraum, den man sich im 
Internet unter "Villa Palagione" anschauen kann, nicht am Tisch mit Schreib- oder 
Zeichenblock. Oder wie die Jugend, am Tisch mit Laptop, eifrig beschäftigt bei den 
Referaten anderer, bloß diese notierend? Nicht oft, aber auch nicht auffällig selten 
schraubte er seine über zwei Meter aus dem Stuhle, stützte sich auf den Stock und 
kommentierte mehr, als das er fragte, etwa das soziologisch oft unterkomplexe, eher 
naive Referieren über den Raum, wie das Tagungsthema es vorschrieb. Er erschien 
mir dann immer wie ein Simultanspieler, der an Dutzenden von Brettern gleichzeitig 
spielt, von einem Zug zum anderen, von einem Gegner zum nächsten eilend, so L.C. 
von einem Diskursstrang zum nächsten, einer historischen Anekdote zur nächsten. 
Denn Geschichte war die Leidenschaft des Soziologen Clausen, und wir probierten in 
den Gesprächen eine Differenz für Soziologeneinteilung aus: Geschichtsliebhaber und 
Verächter. Tönnies oder Durkheim - und ihre Schülerschar! Raum - übrigens - war 
dieses Mal das Thema der 5. Villa Rossa der Stiftung Gegenstand, die in Kooperation 
mit der Luxemburg Stiftung in ehrwürdiger Anknüpfung an alte BdWi-Zeiten vom 
11.-18. August 2007 stattfand. Wir sprachen beide am letzten Tag, am Freitag, zuerst 
mein Vortrag über das Schlaraffenland, einem verdrängten Raum, dann, von mir 
moderiert (oder: moderierte L.C. mich?), Clausen über den Landschaftspark, einem 
alternativen Raum.2 

                                                           
2 Es wurde, den meist linken Teilnehmerinnen schwerlich vertraut, eine Apologie des Fürsten 

Hermann-Pückler-Muskau und eine Verteidigung des Künstlichen gegen den Kultus der 
Natur. Landschaft sei ein Begriff für die, die nicht in ihr arbeiten, dem Landwirt fehle die 
Sentimentalität und Liebe zur Landschaft (außer die EG finanziert solchen Gefühlsluxus). 
Aber wie er in dem Text, den er für den Tagungsreader vorschlägt, "Vom Umgang mit 
Landschaft" aus Krasser sozialer Wandel = KSW (siehe: FS), hellsichtig (Stuttgart 21!!) 
antizipiert. An der Landschaft, ihrer Zerstörung, dem Fällen von Bäumen, kann plötzlich 
Widerstand entstehen, Leute sammeln sich in punktuellen Gegenbewegungen. "Irgendwann, 
gerade wenn etwas sehr zurückgedrängt worden ist, finden wir auf einmal starke, massive, 
aber symbolische Gegenwerte. Man kann sich auch gar nicht woanders sträuben, als wo noch 
etwas zum Symbol des letzten Restes werden konnte." (S. 93). Mein Text gefiel unserem 
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Eine Dauerreflexion der Woche war zwischen uns die Überlegung eines 
soziologischen Kanons – oder eines Kanons soziologischer Texte. Auf der einen Seite 
stand Luhmanns Verdikt, „man flüchtet unter die Fittiche der Klassiker“ (statt selber 
zu denken: N.L.  konstruierte mit vorliebe seinen eigenen Klassiker-Kanon aus Teufel 
& Gorgonen; FS), auf der anderen Seite jenes berühmte Wort des Ben Akiba: Es gibt 
nichts Neues unter der Sonne“. Wir sammelten beisammen, was es so gab. Käsler 
schwankt zwischen "Klassiker des soziologischen Denkens" (1976/8) und "Klassiker 
der Soziologie" (1999), und wir diskutierten betriebswirtschaftlich Gewinn und 
Verlust: War die Pareto-Abschnitt in 76 mit Tommissen nicht besser besetzt als 99? 
Welch` auffällige Veränderung vom opulenten Artikel Marx (76), den die Kenner 
Dahmer & Fleischer geschrieben haben zum knappen Marx des berühmteren, aber in 
Marx-Philologie seit Jahrzehnten dispensierten Dahrendorf. Und angenehme 
Ergänzung bei "unserm Tönnies" : 76 Alfred Bellebaum , 99 Cornelius Bickel – zwei 
Generationen, zwei Perspektiven. Einig waren wir uns über Rezeptionsverluste: so die 
Nichtbeachtung von den lektürehaltigen Aufsätzen und Monographien von dem (nach 
68) zum Outsider gewordenen Gottfried Eisermann. Wer kennt noch seine ausufern-
den Aufsätze im Staat? Wer wenigstens seinen Sammelband "Krise der Soziologie" 
mit einem Original-Gehlen aus dessen Todesjahr 1976? Über Gehlen waren wir uns 
uneins, sein Mann war, wenn schon philosophische Anthropologie, Plessner, aber 
konsens- und kompromissergeben, wie sich für Bewohner der "besten Demokratie 
aller Zeiten" (Selbstbeschreibung), oder Des=Landes=aus=dem=man=-flüchtet (Arno 
Schmidt - Fremdbeschreibung) pflichtmäßig gehört, einigten wir uns auf Dieter Claes-
sens als Dritten. Es ist einer der tragischen Aspekte des Todes von L.C., dass eine 
Einladung der Veranstalter Rehberg/Pfütze zu einer Claessens-Tagung im Februar 
2011 nur noch einem Verstorbenen galt, dem,  wie Bettina Clausen am Telefon mit 
Bedauern feststellen musste, die Gabe des Fürsten, Briefe eines Verstorbenen zu Leb-
zeiten zu komponieren, nicht gegeben war, gewissermaßen: Vorträge eines 
Verstorbenen... . [L.C. wird aber adäquat präsent sein, denn Claessens ist vielleicht 
sein gewichtigster Anreger als Soziologe, wie jener seinerseits sein Leben lang von 
Gehlen irritiert wurde.]. Zufällig war ich in eine Kanon-Diskussion meiner 
Lieblingssektion Kultursoziologie geraten.3

 

3 Kanon-Modelle schwebten uns vor: Martin Beheim-Schwarzbach, Knaurs 

                                                                                                                                            
Mitreferenten Ulrich Brand so gut, dass er ihn in einem Lexikon aufnahm: Stichwort 
"Schlaraffenland", in: Brand, Ulrich/ Lösch, Bettina / Thimmel, Stefan (Hrsg.). ABC der 
Alternativen. Hamburg: VSA 2007, S. 198/99. [Außerdem mein Stichwort: Differenz). 

3 Zum Kanon der Kultursoziologie, vgl. Verf.: Ist Kultursoziologie institutionalisierbar? in: 
Berking, Helmut/Faber, Richard (Hrsg.): Kultursoziologie - Symptom des Zeitgeistes. 
Würzburg 1989: 286-304. Clemens Albrecht, der langjährige Sektionssprecher hatte mich im 
neuen Jahrtausend großzügig nach Koblenz eingeladen, zum Thema Kanon in der Soziologie. 
Erneut ein Referat ohne schriftliche Aufzeichnung. Selbst Notizen fallen kaum noch an, im 
Alter folge ich meinem Vorbilde Rudolf Borchardt zunehmend (Harbricht, Ernst T. "Ein 
Heldentenor der Weltgeschichte. = Titan 12/2007, etwa 30ff.) Ein kleines Beutestück steht seit 
dieser Tagung in meinem Bücherregal: Gottfried Willems: Der Weg ins Offene als Sackgasse. 
Zur jüngsten Kanon-Debatte und zur Lage der Literaturwissenschaft. Bonner philosophische 
Vorträge und Studien, 13, 2000. Zum Wegebau generell, KSW Teil B.  
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Schachbuch (bei mir Mitte der 50er im 115.000, bei KSW 263 eine kürzere, 1949 
Ausgabe); Harold Blooms genialisches Genius (A mosaic of one hundred exemplary 
creative minds) von 2002, Fortsetzung von H.B., The Western Canon von 1994; 
Bettina und Lars Clausen: Spektrum der Literatur, Gütersloh/Bertelsmann, viele Aufl. 
z.B. 1978.  

In Beheim-Schwarzbach, einem in der NS-Zeit mäßig erfolgreichen & mäßig 
angepassten mittelmäßigen Schreiber findet man, so lautete unsere Überlegung, 
versteckt als Tarnarbeit (Clausen) in die bundesdeutschen Restaurationsphase 
geschmuggelt, einen Gegenkanon: Wie dürftig hätte wenige Jahren vorher ein solches 
Schachbuch ausgesehen, das die jüdischen Autoren eliminiert hätte, etwa unter 
Berufung auf die Denunziation von "jüdischem Schach" (Aljechin - in opportunisti-
scher Übersprunghandlung 1942)? War es nicht pädagogische Absicht, beim 
Kommentieren der Partien in  Knaurs viele Fremdwörter zu installieren, um gegen den 
hybriden Versuch, diese aus der Schachwelt zu verbannen (so der  Schachmeister des 
"Deutschen Reichs" Eliskases), ihren natürlichen Gebrauch zu legitimieren? Mit einer 
 Zernierungspartie von Siegbert Tarrasch, aus dessen Jugend- und Glanzzeit 1888, 
wird der Autor der legendären "Dreihundert Schachpartien" (3.Aufl. in den 
Niederlanden 1926) der Vergessenheit entrissen, in die ihn sein Schachklub in 
Nürnberg, der die Ehre hatte, seinen Namen zu tragen, 1933 stürzen wollte, indem es 
ihn als Juden ausschloss. Tarrasch berühmte Formel, "eine ausgeführte Drohung ist 
keine Drohung mehr" (KSW, S. 104)4, entfaltet außerhalb der Schachwelt plötzlich 
ihre hintergründige Wirkung. 

Einen Kanon der Soziologie - welche Bücher müsste er enthalten? Hätte man die 
Chuzpe von Bloom, wäre das im Prinzip machbar. Ob das allerjüngste Kanonversuch, 
Neckels (u.a.) "Sternstunden der Soziologie", das ich angekündigt sehe, dem 
entsprechen wird? Was, so fragte ich L.C., müsste man von Tönnies aufnehmen? 
Gewiß, Gemeinschaft und Gesellschaft, doch warum z.B. "Die Entwicklung der 
sozialen Frage", das KSW (266) zitiert – wegen Bickels Nachwort? Jedenfalls nicht 
"Geist der Neuzeit", das der Vorsitzende der Tönnies-Gesellschaft und der Spiritus 
Rector der TG in asketischer produktiver Arbeit selbst 1998 ediert haben. (Hat 
eigentlich jemand bemerkt, wie selten L.C. in seinen Texten den Kieler Großmeister 
zitiert hat, falls dieser nicht expressis verbis Objekt war? Höchstinteressant wäre bei 
einem solchen Kanon, wieweit völlig unbeachtete Texte präsent wären, exemplarisch 

                                                           
4 L.C. erzählte mir, falls ich mich nicht täusche, an der Pfeife paffend, natürlich die schöne 

Geschichte vom großen Nimzowitsch, der seiner Zeit nicht allein darin weit voraus, ein 
Nichtraucherverbot für Schachturniere forderte. Nach einer Niederlage beschwerte er sich bei 
dem Turnierleiter über das verdammte Rauchen, der erwiderte, dieser habe doch gar nicht 
geraucht. N: "So, nicht geraucht sagen Sie? Schlimmer als das! Er hat mich mit rauchen 
bedroht! Ständig lag die Zigarre neben dem Schachbrett, wie kann ich dabei die Partei 
gewinnen? Sie wissen selbst, daß die Drohung stärker als die Ausführung ist". Dabei erinnerte 
ich mich an eines meines Lieblingsbücher, Milan Vidmars Goldene Schachzeiten, das ich als 
aufstrebendes Jungtalent 1961 verschlungen hatte, wo die für N. desaströse Partei abgedruckt 
ist (S. 256/7). Wie großartig es daher ist, daß Clausens gedankenreiches Buch zur destruktiven 
Arbeit (FS) ein Viertel Jahrhundert später beim selben Verlag de Gruyter erscheinen konnte! 
[Drohung ist dorten unter Sanktion verborgen] 
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M.J. Levy "Structure of Society", Princeton 1952, das nach dem Urteil von Thomas 
Heerich wie kein anderes die Parsons-Welt aufschließt, und welches unbekannt 
geblieben ist, außer für Dahrendorf, der ja schlechterdings  alles gekannt hat, was mit 
größtem Erstaunen sichtbar wird, bei dem, mit Understatement bescheiden 
bibliographische Hinweise genanntem,  Kanon der us-amerikanischen Soziologie (in 
seinem insgesamt sträflich unterschätzen Buch zur angewandten Aufklärung von 1963 
(S. 229-252). Unterschätzung wäre das Thema für einen Gegenkanon, von Ludwig 
Gumplowicz und Friedrich Engels angefangen bis zu Ludwig von Friedeburg und ... 
Lars Clausen? L.C., so lobte ich ihn in Volterra wegen seiner soziologischen Imagina-
tion, hatte selbst genügend Material für einen Gegenkanon aufbereitet: Wunderbar, 
wie er aus der Massenproduktion von Jürgen Kuczynski mit sicher Hand die Studie 
"Gesellschaft im Untergang" herausfischt (KSW 62),  die fünf Jahre später, 1989 eine 
ungeahnte Realitätsmächtigkeit erlangen wird deshalb Die Neutitulierung "Vor dem 
Fall". Kaum weniger begeisterte mich sein Verweis auf Ende und Anfang des 
genialischen radikal-marxistischen, dann radikal-antikommunistischen Wirrkopfes  
Franz Borkenau, dessen Veröffentlichung nur der Einfluss seines Freundes Ricard 
Löwenthal möglich gemacht hatte. Und welches alsbald im modernen Antiquariat 
entsorgt wird...! 

Das dritte Kanonmuster bietet sich geradezu an, das mit seiner Frau konzipierten 
Literaturspektrum. Aufschlussreich, wer alles fehlt! Hätten sie nicht Heinse wenigs-
tens mit seiner "Anastasja oder das Schachspiel" erwähnen müssen, wenn schon Arno 
Schmidt es absichtsvoll in sein Leopold Schefer-Hörbild einstreut? Ein weites Feld ... 
Doch wie erstaunlich: der Marxist Leo Kofler über Beckett neben Mao Tse-tungs zhu 
xi yü lu, Hammett neben Faulkner, Lenins Was tun? vor Freuds Vorlesungen (von L.C. 
persönlich), und von Hans Günther ein glänzender Abriss zum Strukturalismus 
(320ff.), aber gleichwertig Hartung über Massenmedium Comics (386).  

Es ist leicht vorstellbar, wie angenehm unsere Tage und Nächte in der Toskana mit 
dem Entwurf eines imaginären Kanons der Soziologie vergingen. Ab und an konnte 
ich L.C., dem ich meistens zuhörte – aber immerhin kannte ich zwölf Jahre jüngeres 
Nachkriegskind die allermeisten Namen & Kontexte seiner Erzählungen – verblüffen. 
Nach dem Vortrag von Miaomiao Zhu5, die um unser Klischee einer Chinesin listig zu 
bedienen, sich zu diesem Anlasse ein klassisches chinesisches Kleid angezogen hat, 
erinnerte ich mich, – und sogleich besprach ich mit L.C. seinen zwei Tage späteren 
Vortrag zur Parklandschaft, – an die großartige Marie Luise Gothein, deren berühmte 
"Geschichte der Gartenkunst", die bis heute greifbar ist, selbstredend von uns in jeden 
Kanon aufgenommen worden wäre, [kein Geringerer als Georg von Lukács besprach 
sie positiv in dem Weberschen Archiv für Sozialwissenschaft 1915], erinnerte also an 
ihre feine Studie zur Stadtanlage von Peking, "ihre historisch-philosophische 

                                                           
5 Zu meiner Verblüffung kennt google bei Eingabe von Zhu Miaomiao die Vortragsskizze, 

Kontinuität und Wandel städtebaulicher Leitbilder. Beispiel Shanghai (unter www.rainer-
rilling.de villa 07 etc.)! Ihre spätere Dissertation von 2008  existiert als mikrofiche, siehe 
http://tuprints.ulb.tu-darmstadt.de/1095. Nach der Toskana Tagung, wo wir uns kennen 
lernten, konnte mein eklektischer Wissensspeicher Zhu ein bisschen nützlich werden, (m)eine 
winzige Gegengabe an China für meinen naiv-romantisches Maoismus um 68.  



Manfred Lauermann 

 Tönnies-Forum 2/2010 68 

Entwicklung“ aus dem Jahre 1928, nach ihrem Chinaaufenthalt, dem Jahr, wo mit 
weltweiter Wirkung ihre Gartenkunst ins Englische übersetzt wurde. 

Unser Basistext, auf den wir uns im Gespräch stets bezogen, war Clausens 
"Hypothesen zu einer Soziologie des Schachs" (KSW 130-133). Mit ihm entstand 
unsere freundschaftliche Beziehung. Auf dem 23. Soziologentag in Hamburg 1986 
trug er, dem Hamburger Schachklub von 1830 dankend für die Überlassung eines 
Demonstrationsbrettes, seine für übliche Soziologen unüberprüfbaren Thesen vor; 
seine ungenaue Formulierung, ein Läufer-Springer-Endspiel gegen den Entblößten 
König käme praktisch nie vor, konterte ich mit Hinweis auf eine Wettkampfpartie 
1939, Eliskases - Bogoljubow (dem Vorbild Zweigs für seinen Weltmeister Czentovic 
in der Schachnovelle, während er dem Gegenspieler Dr. B. charakteristische Züge von 
Akiba Rubinstein, dem „Spinoza des Schachs“ (Beheim-Schwarzbach) verleiht, der in 
einer belgischen Heilanstalt versteckt, die Judenverfolgungen der Nationalsozialisten 
und ihrer Kollaborateure wundersam überlebte; 1950 von der FIDE für seine  
weltmeisterlichen Leistungen am Schachbrett 40 Jahre zuvor mit dem neuen Titel 
Großmeister geehrt wurde, der, umgekehrt, durch die Geehrten  eine heute zerfallende 
Geltung erhielt). L.C. reagierte in Hamburg begeistert auf meinen Einwand, sich 
korrigierend, gemeint sei, bereits ein starker Vereinsspieler (wie wir?) würde sofort 
aufgeben, wenn ein solches Endspiel unabweisbar drohen würde. D'accord!  

An diese Episode erinnerten wir uns amüsiert in dem Hinflug nach Pisa: Nie werde 
ich vergessen, mit welcher Anmut Lars seinen Körper im Ryanair-Flugzeug verstaute, 
dem Stewardess elegant seinen Stock überreichend, und wie klein ich mir mit meinen 
192cm vorkam, ja, wie schlank mit meinem (damals noch) vierzig Kilo Übergewicht! 
Mit zwei kleinen Details möchte ich schließen: In mein nach Volterra mitgebrachtes 
Exemplar von Produktive, destruktive Arbeit schrieb er u.a. in die Widmung "Edler 
Freund! Wo öffnet sich dem Frieden, / Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?" Er 
konnte nicht wissen, dass ich Jahre zuvor in einem Referat zu Goethes Frei-
heitsvorstellung im hannoverschen Spinozaverein die Schlussverse von Schillers, "Am 
Antritt des neuen Jahrhunderts" mit ironischer Affirmation verwendet hatte: "Freiheit 
ist nur in dem Reich der Träume / Und das Schöne blüht nur im Gesang". Vielmehr 
kamen ihm die Verse auch schon bei seinem Landschaftspark-Vortrag in dem Sinn - 
und er rezitierte natürlich auswendig. Warum? Ich vermute, weil in der Woche der Fall 
Andrej Holm, der am Mittwoch referieren sollte, hohe Wellen schlug: Eine m.E. 
Quotentante, eine Generalbundesanwältin, hatte Holm verhaften lassen, was die 
zumeist linken Teilnehmerinnen in verständliche Aufregung versetzte: Unter-
schriftenaktionen wurden langatmig diskutiert, Strategien der Befreiung ausgeheckt. 
Seltsamerweise wurde L.C. dabei stillschweigend exkludiert – galt er nicht als Linker? 
Ich schloss mich dieser Distanz an, exkludierte mich quasi, da als treuer Linker 
gehandelt, von selbst, weil ich an den Rechtsstaat glaube (und zudem in Hannover 
Lehrbeauftragter für Staatsrecht war): mir war völlig klar,  dass Holm bald durch den 
BGH entlassen wird (geschah am 22.August) und das Verfahren als gegenstandslos 
eingestellt werden würde (so am 5.Juli 2010, naja: etwas spät). Wir sprachen über den 
Fall und seine Villaaufregungen nicht, weil ich gegen jede Konsensverpflichtung 
allergisch bin, die die Linke so eifrig betreibt (Ich habe am nächsten Tag kommentar- 
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und leidenschaftslos  unterschrieben). 
Schach mit Clausen? Wer bis jetzt durchgehalten hat, sei belohnt: L.C. wollte 

partout mit mir nicht die Klingen kreuzen. Was ich gut verstehen konnte, inzwischen 
hatte ich selbst die Trostlosigkeit erfahren müssen, wenn man schlecht spielt und das 
sofort nach Ausführung des Zugs erkennt, ebenso wie dann die zwingende Wider-
legungszüge, und nur die Hoffnung bleibt, der Gegner möchte nicht ähnlich stümpern, 
damit das Elend ein baldiges Ende haben möge. Aber Danckwerts hatte sich eine 
chinesische List überlegt, man tian guo hai, den Kaiser täuschen, damit er das Meer 
überquert. Er forderte mich auf, während Clausen daneben saß, und dieser konnte sich 
erwartungsgerecht nicht verkneifen, zunehmend D. die "richtigen Züge" vorzuschla-
gen, wodurch allmählich eine Partie Clausen-Lauermann (ich hatte schwarz) entstand. 
Zu spät durchschaute er den Trick und ich tröstete ihn über seine Niederlage hinweg, 
in Beratungspartien sei man oft von den Fehlern der Mitspieler ab- oder ferngelenkt. 

Zuletzt: Vergänglichkeit. Dazu, wie flüchtig Ruhm ist, hat Theodor Storm alles 
gesagt, [der meisterhafte Essay von Lukács 1911 verdeutlicht das paradigmatisch für 
Thomas Mann]  Tönnies hat es erfahren müssen, und L.C. war damit einverstanden. 
Trotzdem berührte es mich unangenehm, als neulich  in einer Podiumsdiskussion im 
Oktober 2010 (35. Kongress der DGS)  über die Soziologentage in Frankfurt seit dem 
Ersten von 1910 zwar  der Name des früheren DGS-Vorsitzenden, Lars Clausen, 
genannt wurde, aber unkenntlich würde das Publikum war durch den gesprochenen 
Signifikanten Detlev Claussen (einem Epigonen der Frankfurter Schule, notorisch 
DGS-fern); Karl- Siegbert Rehberg korrigierte als Moderator sofort, meine 
Wortmeldung für diesen Punkt aufhebend. Jedoch war L.C. viel früher schon im 
Protokollband des 23. Soziologentags, der den Erstdruck seiner „Hypothesen zum 
Schach“ enthielt, im Register unauffindbar, weil mit ß, Claußen geschrieben. 
Schließen wir stilgemäß bildungsbürgerlich mit Schiller: "Wenn die Könige bau' n, 
haben die Kärrner zu tun". Substituieren wir Kant, an dem Schiller dachte, durch 
Tönnies, dann wäre Clausen sicherlich zufrieden gewesen: ein Kärrner des großen 
deutschen Soziologen - musste er nicht über ähnliche Qualitäten verfügen, um  mit 
seinem Werk zu tun haben zu können? Und fällt nicht stets ein Ruhmesblatt auf einen 
brav-klugen Mann, solange der Ruhm des Königs währt? 
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Lars Clausen – eine persönliche Skizze 

Von Wilfried Röhrich 

Er war im Gespräch. Schmunzelnd vermerkten die Studierenden, es handele sich um 
einen großen Soziologen, der da 1970 von Münster nach Kiel überwechsle. Als ich ihn 
dann zum ersten Mal traf, musste ich zu ihm aufschauen. Wir redeten über meine 
Habil-Schrift, die gerade gedruckt auf dem Tisch lag, und ich lernte, das Schmunzeln 
zu deuten. Lars Clausen überragte nicht nur durch sein Körpermaß von mehr als zwei 
Metern, sondern vor allem durch seine umfassende Wissenskompetenz. Die Sprache 
kam auf den Lausanner Gelehrten Vilfredo Pareto, jenen körperlich nicht ganz so 
großen Ökonomen und Soziologen, von dem Werner Sombart berichtet, er habe ihm 
angesichts seines schäbigen Anzugs auf einer Tagung der Ökonomischen Gesellschaft 
in Bern ein Trinkgeld gegeben. Parallelen zu Pareto waren diesbezüglich nicht zu 
verzeichnen (wenn man von Clausens Nachtdomizil im universitären Arbeitszimmer 
absieht1). Im Ganzen bedeutsame Unterschiede: keine der 15 Katzen aus Paretos Villa 
Angora in Céligny am Genfer See, keine Mademoiselle Jeanne Régis, die den 
Nachlass vernichtet. Dagegen Bettina Clausen, die Schauspielerin und Litera-
turprofessorin, das Haus in Hamburg-Blankenese und das kleine Versteck in der 
Lüneburger Heide, in das sich Lars Clausen nach dem universitären Stress zurückzog, 
um produktiv zu sich zu finden. 

Von nun an trafen wir uns öfters. Ich konnte mit ihm über nahezu alle so-
zialwissenschaftlichen Fragen diskutieren – und dabei lernen. Lars Clausen „fraß gern 
über den Zaun“, so seine bildhafte Diktion, wenn er sich in genuin politologische 
Fragen einmischte. Und das war gut so, denn auf meinem Fachterrain graste 
inzwischen ein stockkonservativer Mann namens Kaltefleiter, der sich der Wahlfor-
schung verschrieben hatte und daran scheiterte, die großen politologischen Themen 
„empirisch abzuhaken“. Welch ein Unterschied zwischen diesem positivistischen 
Kollegen und Lars Clausen, der gedankliche Klarheit mit Phantasie verband und der 
ganz nebenbei der Kieler Soziologie zu internationaler Anerkennung verhalf. 

Meine Position in der konservativ geprägten WISO-Fakultät wurde durch Lars 
Clausen gestärkt. Sein mit nüchternem Verstand gepaartes Engagement hätte in jeder 
anderen Fakultät zur Folge gehabt, dass er bald zum Dekan gewählt worden wäre. Die 
Kieler WISO-Fakultät nahm sich über 20 Jahre Zeit, bevor sie dem „Querdenker“ das 
Amt des Dekans übertrug. Anders die Phil-Fakultät, die die intellektuelle Größe des 
großen Gelehrten erkannte (s.u.) und in der die übergroße Mehrheit unserer 
Studierenden den Magister und den Doktorhut erlangten. Ausgerechnet hier mussten 
wir die Intrigen meines Institutskollegen Kaltefleiter erleben: Einer meiner Studenten 
hatte eine Dissertation über Marx vorgelegt – nichts Umwerfendes; ein „opusido-
                                                           
1 Das Nachtdomizil verwirrte einmal, wie mir Lars Clausen erzählte, den Mit-Direktor des 

Soziologischen Instituts Franz Urban Pappi (1978-1990). Der meinte, sich entschuldigen zu 
müssen, als er versehentlich den Vorhang des Domizils aufgezogen hatte. 
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neum“, so die beiden Gutachten von mir und dem genannten Kollegen, der sich 
allerdings hinter meinem Rücken an den recht bedeutenden Philosophen Hermann 
Schmitz wandte. Der tat, was Kaltefleiter von ihm erbat und reichte ein Gegenvotum 
ein. Nachdem Herr Kollege Schmitz den ersten Satz seines Votums vorgelesen hatte: 
„Auf Bitten von Herrn Kaltefleiter habe ich …“, unterstützte mich Lars Clausen, 
indem er mit argumentativer Schärfe auf Hermann Schmitz eindrosch. Schmitz verließ 
den Saal, und Kaltefleiter stimmte mit dem Ja der Mehrheit. Ich habe damals – wie die 
gesamte Phil-Fakultät – Lars Clausen uneingeschränkt bewundert. Ja, das war ein 
Element jener Humanität, die sich mit seiner intellektuellen Größe verband. 

Clausen und ich prüften seitdem gemeinsam. Er übernahm bei mir und ich bei ihm 
den Beisitz – vor allem bei Magisterkandidatinnen und -kandidaten, die von uns als 
Referenten oder Korreferenten betreut wurden. Ich war sehr angetan von Clausens Art 
zu lehren und zu prüfen, von seinem Talent, nicht akademische Fachinhalte der 
Soziologie einzufordern, sondern das soziologische Denken der Absolventinnen und 
Absolventen. Er ging von einer spezifischen Lebenswirklichkeit aus und überließ es 
den Prüflingen, die einzelnen soziologischen Facetten zu einer Einheit zu bündeln. 
Erst viel später habe ich gemerkt, dass ich es ihm in der Politikwissenschaft 
zunehmend gleichtat. Was die soziologischen Lehrveranstaltungen anbelangt, so 
erinnere ich mich gern an ein Seminar, das wir beide gemeinsam leiteten und das aus 
zwei Teilen bestand: Thomas Hobbes und Ferdinand Tönnies. Während sich im ersten 
Teil so etwas wie ein „Remis“ zeigte, beherrschte im zweiten Teil der leidenschaftli-
che Schachspieler Clausen eindeutig das Brett. 

Im Jahre 1978 avancierte Lars Clausen – ein brillanter Kenner von Tönnies’ Leben 
und Werk – zum Präsidenten der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft, zum „Tönnies-
Funktionär“, wie er sich später ironisch bezeichnete. 1980 fand zu Ehren des 125. 
Geburtstages des Gelehrten von Oldenswort das Erste Tönnies-Symposium statt, das 
zwei Tage, vom 5. bis 6. Juli, währte. Der erste, der „Soziologische Tag“ war dem 
Klassiker der Soziologie und der soziologischen Disziplin gewidmet. Zu den Referen-
ten zählten u.a. Werner Cahnman von der Rutgers University, New Brunswik, Joachim 
Matthes, der damalige Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, und 
Klaus-Hinrich Heberle, ein Enkel von Ferdinand Tönnies. An diesem ersten Tag hielt 
Lars Clausen seinen berühmten Vortrag „Die Wiederkehr der Arbeit“, wonach die 
Arbeit erst zusammen mit ihrer eigenen Reflexion komplett erfasst werden kann. – Der 
zweite, der „Strukturpolitische Tag“ beschäftigte sich mit der Katastrophensoziologie, 
die Lars Clausen in Deutschland einführte, und mit der Naturalisierung von 
Gastarbeitern – mit der Thematik des zweiten Bandes der von mir herausgegebenen 
Schriftenreihe der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft. 

Im Jahre 1981 wurde ich zum Vizepräsidenten der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft 
gewählt – eine Aufgabe, der ich ein Dezennium lang, bis 1991, nachkam. Quasi als 
Einstand übernahm ich zum 28. November 1981 die inhaltliche Leitung des Tönnies-
Tages, der sich mit der Frage befasste: Hat ein Richter-, Parteien- und Verbändestaat 
die Demokratie verdrängt? Es gelang, den Kultusminister und Bundesverfassungsrich-
ter a.D. Professor Erwin Stein, mit dem ich bereits als junger Dozent in Frankfurt/M. 
zusammengearbeitet hatte, ebenso zu gewinnen wie den großen Politologen Ossip K. 
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Flechtheim. Und als der dritte Redner zur Thematik „Herrschaft der Verbände?“ 
ausfiel, übernahm ich den Part. – Im selben Jahr fand dann auch vom 25. Mai bis zum 
6. Juni – gemeinsam mit den Bühnen der Landeshauptstadt Kiel – im Studio des 
Schauspielhauses das politische Kabarett „Zwischen Gestern und Morgen“ statt. 
Bertold Brecht, Walter Mehring und Kurt Tucholsky gaben die Stichworte für die 
kritischen Aperçus.  

Einen besonderen Höhepunkt erreichte das Dritte Tönnies-Symposium unter dem 
Titel „Hundert Jahre Gemeinschaft und Gesellschaft“; es fand am 7. und 8. November 
1987 statt. Der erste Tag unter meinem Vorsitz widmete sich der Thematik „Gemein-
schaft und Gesellschaft“. Soziologen von Rang: Harry Lieberson von der Claremont 
Graduate School, California, und Peter-Ulrich Merz-Benz von der Universität Zürich 
befassten sich mit dem Hauptwerk von Tönnies – gemeinsam mit Lars Clausen, der 
vom „Januskopf der Gemeinschaft“ sprach und hervorhob, wir müssten „begreifen, 
um sozial zu wollen. “Dies gelte „für beide Willensformen, Wesenswillen und 
Kürwillen, sie treten hier schon gemeinsam auf: Unum et idem. Und damit hat dann 
auch die just noch so einfache ‚Gesellschaft‘ den gleichen Januskopf wie die 
‚Gemeinschaft‘: Gemeinschaft und Gesellschaft sind symmetrisch“. – Der zweite Tag 
unter dem Vorsitz von Lars Clausen brachte interessante Vorträge von Maurice M. 
Goldsmith von der University of Exeter, England, von Günther Rudolph von der 
Akademie der Wissenschaften der DDR und vor allem von Alexander Deichsel. 

Die Skizze bricht hier ab, u.a. weil ich im Jahre 1991 meine Vizepräsidentenschaft 
an Ingtraud Görland weitergab, die sich mit der ihr eigenen Sensibilität der Aufgabe 
widmete. Ich wollte mit dieser Skizze meine Begegnung mit Lars Clausen und die von 
mir erlebten zehn Jahre der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft umreißen. Ja, es war diese 
Begegnung, die mich zu Tönnies führte und die mich wissenschaftlich und menschlich 
sehr bereicherte. Ich habe deshalb erneut Clausens Vortrag zum 150.Geburtstag von 
Tönnies gelesen. Er enthält ein wunderbares Bekenntnis zu dem Gelehrten von 
Oldenswort in der Eiderstedter Marsch. Viele Clausen-Schüler werden für den hoch-
verehrten großen Universalgelehrten Lars Clausen das empfinden, was dieser am Ende 
seines Vortrags für Tönnies in die Worte fasste: „Ich wage einmal ein Goethezitat, was 
er formal sehr begrüßt, das er inhaltlich selbstverständlich zurückgewiesen hätte. 
‚Denn er war unser‘. Und dann, im gleichen Gedicht, darüber hinausgehend: ‚Er eilt 
uns vor, wie ein Komet verschwindend, unendlich Licht mit seinem Licht 
verbindend‘.“ 
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Mein Präsident und Freund Lars Clausen 

Von Uwe Carstens 

Am 20. Mai starb der Mensch, dem ich unendlich viel zu verdanken habe – beruflich 
und privat. Als wir ihn elf Tage später in Keitum auf Sylt auf diesem wunderschönen 
Friedhof der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde St. Severin – benannt nach 
Severin von Köln, einem Bischof aus dem 4. Jahrhundert – zu Grabe trugen, sah man 
neben traurigen auch viele nachdenkliche Gesichter. Jeder hatte wohl ein Erlebnis oder 
eine Begegnung mit ihm im Kopf, bei der man sich nicht recht hatte bei ihm bedanken 
können. Ich glaube, das meistgesprochene Wort an seinem Grab war „Danke, Lars!“ 

Als Student im 1. Semester saß ich im Hochhaus Raum 1401 und wartete auf einen 
Prof. Clausen, der uns etwas über das Fach Soziologie erzählen wollte. Dass erste was 
ich von ihm sah war ein riesiger Norwegerpullover, den ein großer Mensch anhatte. 
Bürstenhaarschnitt und um die Augen tausend Lachfalten – das ging gut los. 

Er hieß uns die Tische und Stühle beiseite rücken und man setzte sich im Kreise auf 
den Fußboden. Diese Anordnung hatte den Vorteil, dass Prof. Clausen ganz plötzlich 
nicht mehr so riesig war. Die erste Lektion begann – es sollten viele folgen.  

Später dann, im Semester vor dem Magisterexamen, legte er großen Wert darauf, 
seine Mittwochsveranstaltung in der alten Mensa pünktlich um 8.15 Uhr beginnen zu 
lassen. Die Examenskandidaten saßen immer in der ersten Reihe und hatten 
mindestens eine Wortmeldung. Schmunzelnd registrierte er das.  

Noch später sah ein schwitzender Kandidat in der Wohnung von Prof. Röhrich in 
der Bismarckallee dem Rigorosum entgegen. Prof. Röhrich und Prof. Clausen waren 
eingeübte Prüfer und nahmen der Situation durch die Art ihrer Befragung die 
Dramatik. Die optimale Betreuung des Kandidaten mit Tee und Keksen durch Frau 
Lükkewille sorgte für zusätzliche Entspannung.  

Als Lars Clausen mich dann 1992 zum Geschäftsführer der FTG berief, lernte ich in 
ihn einen unbedingt zuverlässigen und immer gesprächsbereiten Chef kennen. Neben 
seinem unglaublichen Wissen auf nahezu allen Gebieten (zu gegebener Zeit trugen wir 
uns wechselseitig Balladen vor) stach eine besondere Eigenschaft von ihm hervor: 
Seine Menschlichkeit. Wenn ich mich wieder einmal über irgendeine Sache furchtbar 
aufgeregt hatte und mit ihm darüber sprach, pflegte er immer ganz ruhig zu sagen: 
„Uwe, wir beide haben viel zu viel Temperament!“ Das tat gut! 

Neben seiner Liebe zu den Menschen war Lars Clausen ein Ferdinand Tönnies 
nicht unähnlich fleißiger und disziplinierter Mensch. Wie oft kam er zu einer Sitzung 
ins Tönnies Haus gerade aus Berlin oder von sonst einer Tagung – und das noch mit 
über 70 Lebensjahren! Wie hält ein Mensch das aus, habe ich mich oft gefragt. Noch 
im Januar 2010 hielt er einen Vortrag im Schleswiger Prinzenpalais über Ferdinand 
Tönnies. Es sollte sein letzter sein. 

Als Lars ins Krankenhaus kam, bekam ich natürlich einen großen Schreck. Aber er rief 
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mich vom Krankenbett an und nicht ich habe ihn beruhigt und getröstet, sondern er 
mich. Wir besprachen Termine und er diktierte mir einen Brief an den Wissen-
schaftsminister. Eine Verabredung in seinem Büro in der Universität zu seinem 
berühmt berüchtigten Kaffee war getroffen – es sollte nicht mehr dazu kommen. Auch 
ich habe an seinem Grab gesagt: Danke, Lars!“    

 
 



 

 

 

 
  Auch manche Geister, die mit ihm gerungen, 
  Sein groß Verdienst unwillig anerkannt, 
  Sie fühlen sich von seiner Kraft durchdrungen, 
  In seinem Kreise willig festgebannt: 
  Zum Höchsten hat er sich emporgeschwungen, 
  Mit allem, was wir schätzen, eng verwandt. 
  So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
  Nur halb erteilt, soll ganz die Nachwelt geben. 
   
  Wir haben alle segenreich erfahren, 
  Die Welt verdank ihm, was er sie gelehrt; 
  Schon längst verbreitet sich's in ganze Scharen, 
  Das Eigenste, was ihm allein gehört. 
  Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend, 
  Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend. 
               J.W. v. Goethe 
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